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Kaffeeernte und Kaffeekonsum 

Unsere Leser werden sieh des lebliaften Eindrucks 
erinnern, den im .lanua,r auf den Kaifeeniärkten Mit- 
teilungen machten, die von der Mrma Gustav Trinks 
& Co, in Santos verüffentliclit wurden. Die Firma hal- 
te durch einen landwirt^schaftlichen Sachverständi- 
gen die Kafl'ecdistrikte des Staates ,São Paulo be- 
reisen lassen und gaben dessen Schätzungen bekannt, 
die auf eine Santos-Ernte von 13 Millionen Sack hin- 
ausliefen. Vielleiclit größer noch war aber der Ein- 
druck, den eine andere Schätzung desselben Sach- 
verständigen hervoiTief, daÇJnâiuUch die Neujiflan- 
zungen im Staate während der letzten Jahi-e 34(5 Alil- 
lionen Bäume betrügen, die bis zur Ernte 1918—191!) 
iiach und nach in die Produktion eintreten würden. 

Die Staatsregierung' samlte danials sofoi't an'ihi'eji 
KonMissiir in Paris, Di\ Einniano Pinto, ein De- 
menti folgenden Inhalts: „Die Nachricht vom Vor- 
iiandensein von 300 Alillionen neuge]iflajiz.ten Kaf- 
feebäumen im' Staate São Paulo ist unrichtig". Die 
Neupllanzungen Ix'trag'en höchstens 30 Millionen. 
Dafür sind aber 100 Millionen alter Bäume inv Ab- 
sterben begriffen. Der Staat ist im Begriff, eine 
neue Statistik aufzunehmen. Aus derselben wird her- 
vorgehen, daß in g-anz São Paulo nicht mehr als 700 
^Millionen Kaffeel>äume existieren." 

Diese Feststellung kann nur diejenigen überrascht 
haben, die mu' eine sehr oberflächliche Ivenntnis 
der Paulistaner Kaffeepflanzungen besitzen und die 
vor allem keine Ahnung' davon haben, unter wel- 
chen Bedingung'en dort gearbeitet wiixl. (Es gibt tat- 
sächlich Leute, die der Meinung sind, Kaffee werde 
so wie Zuckererbsen gepflanzt.) Die Kenner der 
Yerhältnisse wußten, daßi das Q'elegi'a.mimi der Pau- 
listaner Staatsregierung dei' Ausdruck dei* vollen 
Wahrheit war. Zunächst müßten jene eiiornien 
Pflanzungen von 346 Millionen Bäumen, die jetzt 
schon zu tragen beginnen sollen, gerade in den Ki'i- 
senjaliren gepfla.nzt worden sein, in denen den Pflan- 
zern niclit mu- das G«ld, sondern auch die Lust zu 
neuen Unternehmungen fehlte, oder doch in den er- 
sten Jahi'en der Valorisation, als die Pflanzei- voll- 
auf mit der Abtragung ihrer Schulden aus den K'ri- 
senjahren beschäftigt wai-en. Schon diese Erwägung 
Sollte die Leichtgläubigen zweifelhaft gtmiacht ha- 
llen, denn sie koimte auch von denen angestellt 
werden, denen die intimere Kenntnis der Verhält- 
nisse abgeht. Dazu kom'mt dann der andere l^m- 

stand, daß die Pflanzer seit langem mit der Leute- 
not zu käm])feu haben. Sie sind froh, wenn sie ge- 
nug Persona] bekommen, i'jn die bestehenden Pflan- 
zungen instandhalten zu können und allenfalls Er- 
satzi'/flauzungen für absterbende Bestände vorzuneh- 
men. Obwohl die Einwanderung von Jahr zu Jalu' 
steigt, nehmen doch die Bauarbeiten in den Städten, 
die mächtig sich ausdehnennde Industrie, die gros- 
sen Bahnbauten usw. nicht mu' einen .beträchtliclKMi 
Teil der Neuankonmienden auf, sondern sie entzit,'- 
hen sogar den Fläzenden Arbeitskräfte, die bislang 
doi t gearbeitet hatten. Ein weiterer Teil sowohl der 
Neuankömmlinge als auch früherer Fazendenkolo- 
nisten siedelt sich auf Bundes- und Staatskolonien 
oder auf von Privatleuten gekauftem Lande an und 
braucht eher selber Arbeitskräfte, als daß er sei- 
nerseits zeitweise auf den Gütern arbeiten kami. 

An ausgedehnte Xeupflanzimgen ist daher unter 
solchen Vei'hältnissen gar nicht zu denken. Wenn 
man erwägt, daß; der Setzling aus dem' Saatbeet in 
eine Grube ver])flanzt wird, in der er durch P)e- 
deckung ebensowohl vor der sengenden Hochsom- 
mersonne als auch vor der Kälte der Winterirächte 
gesclüUzt werden naiß, daß die junge Pflanze fer- 
ner des Scjuitzes vor den Schleppameisen bedai-f, 
so leuchtet der Unterschied von der Saat und Pfle- 
ge dei' Zuckererljsen ohne weiteres ein. Um in sechs 
Jahren 300 Millionen neue Bäume zu pflanzen und 
zu pflegen, ist eine so große Zahl von Arbeitskräf- 
ten erforderlich, wie sie im Staate São Paulo ein- 
fach gar nicht vorhanden war — vom Kostenpunkte 
ganz abgesehen. Es hätte also des Dementis der Pau- 
listaner Staatsregierung eigentlich gar nicht bedurft, 
wenn nicht die i^ifehrzahl derei', die mit Kaffee han- 
deln, so gänzlich in Unkenntnis ülx;r die Produk- 
tionsbedingUngen wäre. 

Aber nicht allein die Möglichkeit von Neupflau- 
zungen wird durch den Mangel an Arbeitskräften 
sehr eingeschränkt, auch die Pflege der schon 1k'- 
stehendeji Pflanzungen und vor allem die Ernte lei- 
det darunter. Im Erntejahr 1911—12 wurde durch 
den ]\langel an Arbeitskräften etwa 1 Million Sack 
verloren. Auch die Ernte 1912—13 litt beträcht- 
lich, weil sie infolge der unzureichenden Arbeitskräf- 
te bis in den November und in einig'en Munizipien 
sogar bis in ilen Januar verlängert werden mußte. 
Wie es im laufenden lirntejahr ergehen wird, davon 
kann man sich nacii dem Streik in Ribeirão Preto 
einen Pjcgriff machen. Die Kaffeeai-beitcr wissen 
«anz uenau, da'.' die l^flanzer ihnen auf Gn;ule und 



Ungnade ausgeliefert sind, sofern sie überhaupt ern- 
ten wollen, und richten ihre Fordemngen danach 
ein. 

In welcher Weise die "Witterung auf die neue Ern- 
te eingewirkt hat, das haben wir schon vor längerei' 
Zeit dargelegt. In den letzten Wochen haben in vie- 
len Teilen São Paulos heiße Winde die Pi'üchte, 
die sich sehr schnell entwickelt hatten, ausgodöiTt. 
Das bedeutet einen neuerlichen Verlust von etwa 
5 Prozent. Da außerdem der bisherige ^'erlauf dei- 
Ernte gezeigt hat, daß 100 Liter getrocknete Kaffee- 
kirschen nur 17 bis 18 Kilo Bohnen ergeben — ge- 
gen 23 bis 25 Kilo im' Vorjahre —, so sind wir ge- 
neigt, die Ernteschätzung von etwa 9.800.000 Sack, ' 
der wiv neulich zustimmten, noch wesentlich hei-alv 
zusetzen. São Paulo wird zufrieden sein können, 
wenn es 9 Millionen Sack erzielt. Rio, Minas, Espi- 
rito Santo, Bahia und die außerbrasilianischen Tro- 
duktionsgebiete werden günstigsten Falles 7 Millio- 
nen Sack liefern können. So werden im Jahre 1913- 
1914 also etwa 16 Millionen Sack dem Konsum zu- 
fließen. 

Nun werden Ende Juni die Weltvorräte nii^'.lit 
mehr als 9,5 Millionen Sack betragen, von denen 
3.100.000 aus der \'alorisationsaktion stamtofen und 

nach Liquidiei-ung' jener Anleihe — dem Staate 
São Paulo gehören. Zu freier Verfügung werden 
Í913-—14 dem Welthandel also 16 Millionen })his 
6,4 Millionen, gleich 22,4 Millionen Sack stehen. Da 
der Konsum rund 19 MiUionen Sack beträgt, so blei- 
ben Ende Juni 1914 3,4 Millionen Sack übrig, ab- 
gesehen von dem Valorisationskaffee. A^'enn nicht 
1914—15 eine Monstre-Ernte kom'mt — eine An- 
nalime, zu der bisher nichts berechtigt —, so müs- 
sen dann die Preise ganz enorm anziehen. Aus die-, 
sem Grunde aber haben die Produzenten schon jetzt 
keinen Grund, ihren Kaffee billig loszuschlagen. Es 
gibt nichts, aber auch gar nichts, was zu den Preis- 
leduktionen der letzten Monate berechtigte. Viel- 
naelir ist die Lage noch genau so, wie sie um die 
Jahreswende war, eher noch ungünstiger füi- Icii 
Konsum. Daher werden auch die Preise wiedei'kelt- 
l en. die damals zu verzeichnen waren, und das kann 
unmöglich mtehr lange dauern. 

Notizen. 

Paulo. 

Von den ßalkanländern. 

Es ist alles beim Alten. Die Zeitungen sprechen 
sehr viel von der Spannung zwischen den verschie- 
denen Balkanländern, etwas bestinuntes wissen sie 
aber nicht zu melden. Einmal heißt es, daß die Bul- 
garen gegen die Serben vorgehen, dann hört man 
aber das direkte Gegent-eil und sicher ist nur, daß 
die Lage noch absolut nicht aufgeklärt ist. Die Groß- 
mächte bemühen sich, die feindlichen Brüder mit- 
einander zu versöhnen, und da von diesen kein ein- 
ziger mehr Geld hat, so darf man wohl annehmen, 
daß die Menschheit von einem neuen Kriege ver- 
schont bleiben wird. 

Die Regierungen von Bulgarien und Serbien haben 
in Paris angefragt, ob für ihre dringenden Bedürf- 
nisse etwas, Mammon flüssig zu machen sei und isie 
liaben beide die prompte Antwort erhalten, daß an 
«ine Anleihe solange nicht zu denken sei, bis die 
Balkanherrschaften sich nicht dazu entschlossen ha- 
ben, mit einander Frieden zu halten. Diese verstän- 
dige Antwort :^\^rd jedenfalls sehr viel dazu beitragen, 
die Balkanvölker fiiedlich zu stimmen, denn ohne 
das nötige Kleingeld ist eine Prügelei nicht zu insze- 
nieren .— Die serbische Eegierung hat ihre Delegier- 
ten von der londoner Friedenskonferenz abgerufen. 

Es kriselt. „São Paulo schwimmt im Golde", 
sdnieb das „Jornal do Commercio" im Oktober 1910. 
Jetzt, nach einem Jahre und acht Monaten, kön- 
nen wir sagen micht São Pauij schwimmt im Gol- 
de, sondern idasjGriold ist von São Paulo iweggeschwom- 
men. Es kriselt überall. Dieser J'age hörten wir, daß 
ein großes Haus, eine Firma ersten Hanges mit einer 
Aktive von über viertausend Contos am Bande des 
Bankerotts gewesen sei, weil sie einigen Verpflich- 
tungen \'on ca. sechslumdert Contos nicht habe nach- 
konnnen können. Der Krach wurde durch die Ver- 
l;ingerung der Wechsel ausgeschoben, aber wer 
\yeiß, ob nach dem Ablauf des neuen Tei-mins die 
Situation besser ist. Die Ausslände können nicht 

l'oinkassiert wei'den, weil im Innern kein Geld mehr 
vorhanden ist; die Zeit bleibt aber nicht stehen und 
auf einmal ist der Tag, an dem die Wechsel einge- 
löst werden müssen. — Mit der Industrie steht es 
nicht besser. Was sie auf Ki-edit gegeben haben, das 
bekommen sie aus dem genannten Gnmde nicht be- 
zalilt, und die Lieferanten haben die AVechsel bei 
der Bank, welche die querg'eschriebenen Papierclien 
mit einer unheimlichen Pünktlichkeit zur Bezahlung 
präsentiert. Neue Verkäufe werden kaum noch ge- 
inacht, dennidie Kaufhäuser wollen und können nicht 
ihre Stocks vergrößern; sie werden kaum noch er- 
gänzt, denn alles wartet auf einen neuen Goldsegen. 
— Die Landwirtschaft hat natürlich dieselben Schwie- 
rigkeiten. Auch sie hat kein Geld; die Kaffeepreise 
sind schlecht, der Arbeitermangel ist groß, und die 
Zukiinft malt sich wieder eiinnal grau in grau. - 

oluu' kam diese plötzliche Krisis? Das mögen die 
Xationalökonomen uns saugen, denn die Aufgabe der 
Nationalökonomie besteht.ja bekannthch darin, wis- 
senschaftlieli nachzuweisen, warum der Staat kein 
Geld hat. T ie Tatsache bleibt aber bestehen, mag die 
Erklärung der Ursache nun sein wie sie will, und 
nach dieser Feststellung drängt sich einem von 
.selbst die Frage auf, ob es denn noch überhaupt 
angängig ist, über die Politik zu streiten, wenn dei' 
Keichtum des Landes meder eiinnal in die Brüche 
geht und auch die reichen Leute den Pleitegim- in 
dtu" Nähe krächzen hören. Diese drohende sclnvere 
Kiisis sollte doch für alle eine Malniiut.u: si>in, der 
Politik den Rücken zu kehren und sich mit dem Stu- 
dium der wirtschaftlichen Probleme zu befassen. 
Al>er gerade jetzt wird am allermeisten politisiert. 
So hofft man vielleicht die Lage zu bessern. 

A V i a t i k. Eduardo Chaves machte am Montag 
vom Meeresstrande in Guarujá mehrere Aufstiege 
und zwar mit Passagieren. Zuerst stieg eine junge 
Nordamerikanerin, Fräulein Fairchild, mit ihm auf, 
dann Herr Fabio Prado und nachher die kleine He- 
lena Prado und der kleine Augusto ^Monteiro de 
Barros. Nach diesen gelungenen Aufstiegen wurde 
der kühne Flieger sehr gefeiert, und der in Gua- 
rujá anwesende nordamerikanische Botschafter, Hr. 
Edwin Morgan, telegraphierte von dieser Leistungs- 
probe dem „New Yorker Herald". — Am nächsten 
Sonntag will Eduardo Chaves, falls nur das Wetter 

'er erlaubt, versuchen, den Höhenrekord für Süd- 
amerika zu schlagen. Dieser Rekord beträgt 4.400 

I Meter und wurde von dem argentinischen Flieger 
Newbery aufgestellt. Die Rekordleisterei ist nicht ge- 
rade die schönste und die nützlichste Seite der'Avia- 
tik, sie ist aber unter den Sportleuten nun einmal 
üblicli und diesem sportlichen Brauch muß auch 
Eduardo Chaves seinen Tribut entrichten. 



Das Sc li w u r g e r i c h t hat Avieder ein Urteil ge- 
fällt, über (las mau den Kopf scliütteln muß. Aui 10. 
Dezember vorigeu Jalu'es erschoß der italieuische 
Ciastwii't Hugo Trivella ohue jeden Grund seinen 
frühei'en Angestellten Ângelo Bertozzi und ergriff 
die Flucht. Nachher stellte er sich selbst der Po- 
lizei und seine lirwartuug hat ihn nicht eutiäuscht, 
<lenn er wurde mit 8 gegen 4 Stimmen aüf Grund 
des Siiuiesverwirrungsparagraphen freigespochen. 
Bertozzi hat Trivella nicht angegriffen und er hat 
ihn nicht beschimpft — der letztere hat ganz ein- 
fach seinen Eevolver gezogen und den !Mann nieder- 
geknallt, und doch hat er acht Stinmien gefunden, 
die Sinnesvenvirrung im Augenblick der Tat an- 
nahmen 1 Demnach kann ein Jeder, der durch einen 
anderen früher irgendwie geärgert worden ist, die- 
sen über den Haufen schießen, und doch nach ein 
i;aai' Monaten wieder durch das weite Tor des bis in 
die Unendlichkeit dehnbaren § 4 des Art. 27 des 
Sti'afgesetzbuches als Ehrenmann in die Gesellschaft 
zmiickzukehren. 

Schadenersatzklage in Sicht. Die teu- 
ren italienischen Freunde werden allem Scheine nach 
noch teurer werden. Bekannthch wurde am 10. Sep- 
tember des vorigen Jahres zwischen der brasili- 
anischen Regierung und einigen italienischen 
ScMffahrtsgesellschaften auf fünf Jahre ein Vertrag 
geschlossen, nach dem diese Gesellschaften eine di- 
rekte Schiffsverbindung zwischen einem italienisclien 
Hafen und Santos unterhalten sollten und dafür ,ver- 
pfhchteten sich Brasilien und São Paulo zu Jiiiucr 
nicht igeringen Subvention. "Welches Ende die Sache 
nahm, ist mehr als hinlänglich bekannt. Die italieni- 
sche Begierung gab nicht zu, daß che subventionierte 
Linie Auswanderer nach Brasihen beförderte, und 
daß es die Absicht der Bundes- und Staatsregierung 
gewesen war, die Zuwanderer auf den subventio- 
nierten Dampfern fahren zu lassen und dieses auch 
ausdrücklich in dem Vertrag stand, so betrachteten 
sie diesen wegen Nichterfüllung einer Klausel als ge- 
löst. Daß diese Auffassung der Sadie die einzig 
richtige war, das wird wohl jeder rechtlich denkende 
Mensch zugestehen, aber jetzt heißt es auf eiinnal, 
daß die italienischen Gesellschaften sich auf den 
Standpunkt stellen; „Geschäft ist Geschäft" und daß 
sie entschlossen seien, die Regierung auf Schaden- 
ersatz zu verklagen. Die Botschaft khngt wohl et- 
■w,as sonderbar, aber schheiSlich ist ja alles niög- 
hch und die Italiener haben uns schon längst die Er- 
fahrung beigebracht, daß ihnen, wenn Brasilien in 
Fi'age 'kommt alles zuzutrauen ist. 

L u f t f 1 o 11 e n - S a, m m 1 u n g. Der Initiative und 
der rührigen Tätigkeit des HeiTn Hugo Arens. Di- 
rektor der Gompanhia Alateriaes para Construcção, 
war es zu verdanken, daß auch in der l'aulistaner 
Österreichisch-ungarischen Kolonie eine Sammlung 
für die österreichisch-ungarische Luftflotte veran- 
staltet wurde. Die Samnilung' hat den ansehnlichen 
Betrag' von 3300 Kronen ergeben, der nach Ab- 
schluß von Herrn Arens dem k. u. k. Konsulat zur 
Weiterleitung' an die Zentralstelle in Wien über- 
wiesen wurde. Die verhältnismäßig' sehr kleine Ko- 
lonie hat durch diese erfolgreiche Sammlung von 
neuem ihre Anhänglichkeit an die alte Heimat be- 
wiesen, auf die alle Beteiligten und besonders natür- 
lich Herr Arens mit Genugtuung zurückblicken kön- 
nen. 

Typhus. Zwischen einem anonymen Informan- 
ten eines hiesigen Tageblattes und einem Arzt des 
Ciesundheitsdienstes ist ein interessanter Streit ent- 
standen. Der erstere behaujitet, daß, wenn es so 
weitergehe, wie es im Monat Mai begonnen, 191.1 
füi- Säo Paulo das furchtbarste Typhusjahr sein 
werde, während der Arzt des Gesimdheitsdieustes 

diese Möghchkeit bestreitet und dann noch hinzu- 
fügt, daß das Zutreffen der Berechnung auch noch 
herzlich wenig zu bedeuten hätte, denn die Bevöl- 
kerung sei bedeutend gi'ößer geworden, und des- 
halb sei es eigentlich erklärlich, daß auch die Zahl 
der Typhusfälle größer, werde. Darauf eiwi- 
dert mm der Anonymus: im Monat ]Mai starben 23 
Personen am Typhus: bleibt diese Zahl der Monat.s- 
durchschnitt für die noch folgenden sieben Monate 
des laufenden Jahres, so werden bis Ende Dezem- 
ber 161 Sterbefälle zu verzeichnen sein und z^uzüg- 
lich der bereits in den ereten fünf Alonaten einge- 
tretenen 74 Fälle würde die Gesamtzahl von 235 
erreicht oder um 12 mehr als in dem bisher furcht- 
barsten Typhusjahfo. 1897. Daß diese Rechmmg 
stimmt und daß das Jahr 1913, falls die Zahl der 
tötlichon Typhusfälle für die zweite Hälfte des Jah- 
res der Alonatsdurchschnitt bleibt, dtui schrecklichste 
Typhusjahr werden muß, ist nicht abzustreiten. Und 
auch die pj-klärung, daß das Anwachsen d(M- 
Zahl der Typhusfälle als eine Folge des Waclis- 
tums der Stadtbevölkeiung aufgefaßt werden könne, 
wird widerlegt, fn den naehgcnannlen Jahren wui'- 
den folgende Tviduisfälle v(.Tzeiehnet: 

1894 ' l.Sf) 
189Õ 93 
189(5 187 
1897 223 
1898 lOü 
1899 112 
1900 106 

Schon aus dieser Liste ist zu ersehen, daß die Häu- 
figkeit der Typhusfälle mit dem Wachstum der l^e- 
völkerung nichts zu tun hat, noch krasser tritt die- 
ses hervoi', wenn man die ersten zehn Jahre diesi-s 
Jahrhuudei'ts zum Vergleich hernnzieht. In diesem 
Dezenium wurden folgende Fälle registriert: 

1901 68 
1902 55 
1903 62 
1904 • 38 
1905 01 
1906 ;-)2 
1907 54 
1908 35 
1909 53 
1910 40 

Im Jahre 1910 war die Bevölkerung doch be- 
deutend größer als im Jahre 1900 und doch war 
die Häufigkeit der töthchen Typhusfälle im letztge- 
namiten Jahre 21/2 nial größer als in dem ei'steren. 
Nach dem obigen ist da nichts mehr zu drehen und 
zu deuteln, sondern man muß zugeben, daß die ge- 
sundheitliche Lage sich in den letzten zwei Jahren 
sehr verschlimmert hat und nach diesem Zugeständ- 
nis sollte man nach den Ursachen dieser unliebsa- 
men Erscheinung forschen und sie zu beseitigen 
suchen. 

Ehrung eines Gelehrten. Die Assistenten 
des pauhstaner bakteriologischen Instituts werden 
den Staatsseki-etär des Innern um die Erlaubnis er- 
suchen. in einem Saale das Bild des Herm Dr. xVdol- 
pho Lutz aufstellen zu dürfen. Dieser Gelehrte ist 
bekanntlich der Direktor des bakteriologischen In- 
stituts. gegenwärtig aber in Konnnission an dem In- 
stitut ..Oswaldo Cruz'" iirManguinhos. 

Aus dem unbekannten Brasilien. Die 
Meldung, da ßdiii Ortschaft São Francisco, am TJfer 
des gleichnamigen Flusses in IMinas Geraes, von 
pangaceiro - helagei't worden sei, hat sich bestätigt. 
Die Banditen, angeblich fünfhundert an der Zahl,, 
sind schon einmal in São Francisco eingedrungen 
und haben mehron> Häuser geplündert. Darauf ha- 
t>(>n sie sieh \\i(vi("r zurückgezogen, mit der Drohmigj 



daß sie bald wieder kommen würden. Von den Staats- 
polizisten, die gegen sie ausgesandt wrden, haben 
die Banditen drei getötet. Jetzt erwartet man Ver- 
stärkung aus Bello Horizonte. — Die Bande, deren 
Anführer der Bahianer Antonio Dó sein soll, \\ird 
allem Anschein nach der Staatsregierung von Minas 
Geraes sehr viel zu schaffen machen, und ihre Ver- 
nichtung wii'd wohl nur dann gelingen, wenn die Re- 
gierung von Bahia sie unterstützt. — Dem Problem 
des' Banditentums im Norden hat man bislier zu we- 
nig Aufmerksamkeit zugewendet und das unerfreu- 
liche Eesultat des Zauderns ist nun, daß in den mei- 
sten Nordstaaten ganze Truppen ausgerüstet werden 
müssen, um dieses Gesindel zu bekämpfen. 

Kaffee markt. Die Kaffeepreise sind auf allen 
Konsummärkten gefallen. In Hamburg und Havre 
fielen sie um mehr als zwei Franken und in Xow 
York um 22—25 Punkte. Der santenser Markt ist 
paralysiert, denn es gibt weder Käufer noch Ver- 
käufer. Dieser Preissturz hat in den interessierten 
Kreisen eine nicht geringe Aufregung hervorgeru- 
fen. Er wird mit der politischen Krisis in Verbin- 
dung gebracht und jedenfalls hat aucli die mißliche 
Lage des Geldmarktes daran schuld. 

P a u 1 i s t a n e 1' S t a a t s k o 1 o n i e n. Der mit 
dem Studium der Kolonien beaufLragte Generaldi- 
rektor des Ackerbaudepartements erstattete dem 
Tjandwirtschaftsminister folgenden Bericht über die 
Paulistaner Staatskolonien; Außer den Bundesko- 
lonien Bandeii'antes mid Monção existieren im Staate 
S. Paulo nachstehende Staatskolonien. 1. .1 o r g e T i- 
biriçá mit 1G8 Kolonielosen, die sämtlich, und 410 
'Stadtlosen, von denen nm' 35 besetzt sind. Die Bevöl- 
kerung besteht aus 1.210 Personen verscliiedener 
Nationalität. Es gibt zwei Volksschulen mit 2:^4 
Schülern. Die landwirtschaftliche Produktion be- 
trug im Jalire 1912 292:035$500.-2. Pari quer a- 
Afisú mit 721 Kolonielosen, von denen nur 68 un- 
l)esiedelt sind, 163 Stadtlosen, von denen 52, und 46 
Vorstadtlosen, von denen 30 besetzt sind. Die P>evöl- 
Icerung besteht aus 2.605 Personen verschiedener 
Nationalität. Die beiden Volksschulen werden von 
552 Schülern besucht. Die Produktion wertete 1912 
231;997$§150. 3. Nova Odessa mit 176 Kolonie- 
losen, von denen 155, und 126 Stadtlosen, von de- 
nen nm- 14 besetzt sind. Die Bevölkerung besteht 
aus 982 Personen verschiedener Nationalität. Die 
vier Volksschulen werden von 176 Schülern besucht. 
Die Produktion wertete 1912 99;680$000. 4. Nova 
Europa und Cambuhy mit 257 Kolonielosen, von 
denen 244, und 182 Stadtlosen, von denen 21 be- 
setzt sind. Die Bevölkerung besteht aus 1.751 Per- 
sonen versclüedener Nationalität. Es existiert eine 
Schule mit 31 Schülern. Die Produktion wertete im 
Jahre 1912 243:970$000. 5. Gavião Peixoto mit 
182 Landlosen, von denen 169, und 434 Stadtlosen, 
von denen 44 besetzt sind. Die Bevölkerung besteht 
aus 689 Personen verechiedener Nationalität. Es 
existieren zwei Volksschulen, und die Produktion 
wertete im Jahre 1912 214;000$000. 6. Nova Ve- 
neza mit 138 Landlosen, von denen 101 besetzt sind. 
Die Stadtlose sind noch nicht aufgeteilt.'Die Bevöl- 
kerung besteht aus 474 Personen verschiedener Na- 
tionalität, und die Produktion wertete im Jahre 1912 
20:000$000. 7. Campos Salles mit 240 Land- 
losen, von denen 229, und 30 Stadtlosen, von denen 
23 besetzt sind. Die Bevölkenmg besteht aus 1.101 
Einwohnern versclüedener Nationalität. Daten über 
den Wert der Produktion im Jahre 1912 waren noch 
nicht zu erlangen. 8. Martin ho Prado Junior 
mit 82 Landlosen, von denen erst 26 besetzt sind. ■ 
Die Bevölkerung beträgt 134 Einwolmer verschie- I 
dener Nationalität. Diese acht Kolonien haben somit l 
eine Gesamtbevölkerung von 8.946 Personen. 1 

Ein Helden&itückchen der brasiliani- 
sichen Polizei. Drei fluminenser Polizisten haben 
eine Tat sollbraclit, auf die sie wirklich stolz sein 
können. Vor einiger Zeit wurde in Rio de Janeiro 
ein Verbreiter falschen Geldes abgefaßt, der, beim 
Verhör in die Enge getrieben, erzälilte, daß er die 
wunderbar nachgemachten Scheine in Buenos Aires 
gekauft habe. Jetzt begann ein DepeschenM^echsel 
zwischen den Hauptstädten der brasilianischen tmd 
der argentinischen Republik und schließlich war die 
Sache soweit gediehen, daß man einige Agenten nach 
Buenosi Aires entsenden konnte, damit sie dort die 
Nachforschungen weiter verfolgen. ,!Mit dieser schwie- 
rigen und gefährlichen Mission wurden beauftragt 
die Herren Camara Campos, Inspektor der bundes- 
hauptstädtischen Zivilgarde; Arthur Rodrigues, In- 
spektor der Geheimpolizei, und João Martins, Ge- 
heimagent. Sie verließen Rio am 8. Mai und begaben 
sich mit versdiiedenen Zügen nach São Paulo. In 
Santos trafen sie sich an Bord des'Dampfers „König 
Wilhelm IT." wieder zusammen, aber sie kannten sioli 
nicht. In Buenos Aires gingen sie alle drei ihre 
Wege, blieben jedoch in regem sdniftlichen Verkehr. 
Arthur Rodrigues hatte bald Erfolg. Er fand den An- 
schluß an Falschmünzer oder Vei^breiter falschen 
G-eldes' und nach einigen Tagen eifriger Arbeit war 
er daliinter gekommen, daß die brasilianischen No- 
ten in einer Litographie in der Calle Victoria Nr. 1218 
hergestellt wm-den. Der Besitzer dieser Litographie 
"war ein Spanier namens Samuel Torner, zu dem 
jetzt Rodrigues in Beziehungen trat. Rodrigues woll- 
te 350 ('ontos falsches Geld kaufen und bot dafür 70 
Oontos in guten Noten an, auf welches Geschäft Tur- 
ner auch einging. Rodrigues^ sprach wie einer, der 
sich für das Geschäft lebhaft,intei-essiert, den Wunsch 
aus, die Geldnotendruckerei in Tätigkeit zu sehen, 
wogegen Torner auch im Prinzip jiichts einzuwenden 
Jiatte, aber er sagte, daß Rodrigues, wenn er die 
Werkstatt gesehen, 30 Contos werde anzahlen müs- 
sen — die fe'denden 40 Contos werde er beim Em- 
pfang der .,'Vare" zahlen können. Die Besichtigung 
der Werk iatt sollte am 21."Mai um acht Ulu- abends 
stattfinden und natürlich waren zur bezeichneten 
Stimde alle drei Polizisten an Ort und Stelle und João 
Mai-tins hatte noch zwei argentinische Agenten mit, 
die aber weder die „Arbeit" noch die beiden Inspek- 
toren kannten. Rodrigues begab sicli zum Tonier, 
während Camara Campos, der ilim gefolgt war, i)lötz- 
lich an einem auf der anderen Seite der Sti aße ste- 
henden Hause etwas interessantes iänd, sodaß e]- 
bewiuidemd stehen blieb. João Martins und die zwei 
argentinischen Kollegen hielten sich währenddessen 
in einem nahen Trinklokal auf. — Rodrigues wm'de 
von Tonier erwartx3t und nach einem 
hintern Teil des Hauses gefühi't. Dort hinter einei- 
eisenien Tür befanden sich die Maschinen. Tomer 
1)rachtc eine von ihnen in Bewegung und sie spuckty 
Fünfmilreisscheine, daß es eine Freude war. Die No- 
ten waren aber nm- auf der einen Seite bedruckt — 
die andere Seite sollte erst nachdem die erste ge- 
trocknet, in Arbeit genommen werden. — Nachdem 
er seinem neugierigen Kunden die Geheimnisse dei' 
Maschinerie erklärt hatte, verlangte Torner die Aus- 
zahhmg der versprodienen dreißig Conto de Reis. 
Rodrigues antwortete, daß er zuerst habe sdien wol- 
len, ob Tonier auch arbeiten könne; das Geld habe, 
er nicht mit, aber er werde es sofort liolen. Tbrner 
verlegte ihm aber den Weg und das war sdn- leicht 
gesch-dien, denn die eiserne Tür war geschlossen. 
Darauf warf der Falschmünzer die halb bedruckten 
Noten ins Feuer und versuchte gerade den lithogra- 
phischen Stein zu zei-schlagen, als draußen plötzlich 
Lärm entstand. Camara Campos war wegen des 
langen Ausbleibens seines Kollegen ungeduldig ge- 



worden und hatte João Maltíns mit den zwei Argen- 
tiniern gerufen. — Pie'ilür war von draußen zu öffnen 
und stehl* bald (betraten die vier Männer mit erhobenen 
Itevolvern die Werkstatt. Der litographische Stein 
wai" noch niclit zerschlagen und die Polizei hatte den 
liew^is der Schuld Tornere in der Hand. Damit war 
die Aufgabe der brasilianischen Polizisten beendet 
und diejenige der argentinischen Justiz hatte be- 
gonnen. Nach dieser gut getanen Arbeit kehrten die 
drei Polizisten zufrieden nach Eio de Janeiro zu- 
räck. ' 

Mord. Gestern mittag erschoß der Italiener Pas- 
quale Sproviere seinen Vetter Iaüz Sproviere aus 
einem ganz geringfügigen Anlaß. Dei* Ermordete hat 
seinen Verwandten an ein altes Versprechen er- 
innert und das brachte den cholerischen Menschen 
so auf, daß er seinen Eevolver zog inid ihn nieder- 
knallte. Der Mörder wurde verhaftet. Er zeigte isich 
auf der Polizei so rulüg, als ob.jer die natürlichste 
.Tat von der Welt begangen hätte. 

Ein mysteriöser JJeberfall. Der' Kapell- 
meister der Staatspolizei, Hauptmann Joaquim Fer- 
nandes, Wurde am Montag morgen um etwajneun Uhr 
von seiner Dienstmagd an die Tür gerufen, da je- 
juand mit 5hm sprechen wollte. Der Offizier traf 
einen Schwarzen. Er wollte den Mann nach seinem 
Verlangen fragen^, als diesei' plötzlich ein Messer .zog 
und ihn im Gesicht schwer verletzte. Darauf (er- 
griff der Neger die Flucht. Hauptmann Fernandes 
hat den Schwarzen, nicht erkannt und er weiß nicht, 
wie er sich diesen Angriff erklären soll. 

Die Zigeunergefahr. Vor einigen Jahren 
wurde eine Ortschaft im Innern des Staates São 
Paulo von einei- großen Zigeunerbande angegrif- 
fen. Die Nomaden, in deren Gesellschaft sich jeden- 
falls auch zahlreiche Caboclos befanden, wurden 
diu-ch den vor kurzem ermordeten Tenente Gallinha 
in die Flucht geschlagen und seitdem sah und hörte 
man nichts mehr von dieser Bande. Erst vor we- 
nigen Wochen tauchte die Bande im Munizip Tibagy, 
Staat Paraná, auf, um nach einem Zusammenstoß 
mit den Bewohnern der Gegend wieder zu verschwin- 
den. Jetzt ist die Bande wieder bei São Matheus iu 
demselben Staate aufgetreten und die Staatsregie- 
rung liat sich veranlaßt gesehen, gegen die Zigeu- 
ner die nach Hunderten zäiilen sollen, eine große 
Polizeimacht auszusenden. „Man ist darübei' ver- 
wundert, daß die Zigeuner sehr gut bewaffnet sind 
und allem Scheine nach über groß;' Munition ver- 
fügen. Jetzt wii'd es nicht lange auern, da wer- 
den wir hören, daß diese Zigeune," ih Staate. Santa 
Catharina stehen, denn nach der /' ■ sieht vieler Pa- 
ranáenser kommt alles Uebel a dem Nachbar- 
staate zusannnen und hängt auf d;... engste mit dem 
G-renzstreit zusammen. .— Ist aber denn Paraná 
nicht imstande, diese Zigeuner ,die jetzt ganze Ge- 
genden beunruhigen, unschädlich zu machen? In der 
Nähe von São Matheus wolmt doch ein Coronel Fa- 
bricio, der über viele Leu'te verfügt und von dem 
ynan Wunderdinge erzählt; warum gibt man die- 
sem Manne nicht den Auftrag, die Bande abzufas- 
sen? 

Stadtreinlichkei.t. Der Stadtveroixinete Hr. 
Dr. Orencio Vidigal hat dieser Tage sämtliche Stadt- 
viertel recht gründliol\ besichtigt, um festzustellen, 
ob die Straßen denn wirklich so schmutzig' sind, 
wie behauptet wird. Natürlich war es dem Herrn 
nicht schwer, sich von der W'ahrheit der Behaup- 
tung! zu überzeugeu, und jetzt will er in der Muni-1 
zipalkamnier übei'' seine Beobaciitungen sprechen. 
Der genannte H.err hat schon vieie Städte gesehen 
und hat auch, ^yie versichert wird, sich überall um 
die Frage der Straßem-einigung gekü-^totert, so daß 
er imstandr, sein dürfte, an 3eine Scii'ilderung des 

gegenwärtigen Zustandes einen Vorschlag zur Bes- 
serung zu knüpfen. 

Ein eigenartiges Abenteuer erlebte in 
Porto Alegre ein jimger i\Iann namens Sebastião 
Pichersgil. Im Theater São Pedro wurde zugunsten 
des zu errichtenden deutschen Krankenhauses ein 
Instrumental- und Vokalkonzert gegeben. Der Ge- 
nannte, der anscheinend die Meinung' teilt: ,,Schön 
ist Musik zu allen Stunden, doch leider mit Ge- 
r-äusch verbunden", nmßte seine Familie nach dem 
Theater begleiten, und da er ein bescheidener Junge 
ist, so nahm er nicht einen Parkettsitz, sondern 
stieg auf die Galerie. Die ersten Töne M aren so 
süß, so einschmeichelnd, daß Sebastião dii; Augen 
zufielen und er, während die anjderen der Musik 
lauschten, in die Arme Moqiheus sank. Die macht- 
vollen Töne Beethovenscher und Mozartscher Göt- 
termusik rauschten ungehört an seineml geschlosse- 
nen Ohr vorüber — er schlief; die besten Sängerin- 
nen Porto Alegres sangen im hohen C un.l ernte- 
ten stürmischen Beifall — Sebastião nickte mit dem 
Kopf und schhunmerte weiter, dem Alltag sowolil 
wie der Kunst ins Traurareich entrückt. Nach dem 
Konzert strömte alles aus dem Bau — Sebastião 
schlief*seinen Schlaf ungestört weiter. Seine Schwe- 
stern warteten vor dem Theater auf ihren Beglei- 
ter — der aber schnarchte in dem leeren.Hause ru- 
hig' weiter. Erst um zwei Uhr Smorgens ^vtIrde er 
wach. Er wußte nicht, wo er sich befand: eine un- 
durchdringliche Finstei'nis umgab ihn. Er sprang auf 
und da dröhnte es in dem nach allen Regeln der 
Akustik gebauten großen Saale so unheimlich, daß 
der gute Sebastião geängstigt die Flucht ergriff — 
glücklicherweise niöht über das Geländer in den 
Saal, sondern nach dem langen Korridor. Bei je- 
dem Schritt, den er tat, hallte es in denil Bau unid 
weckte in ihm den Eindruck, als ob unsichtbare 
Wesen in dem Saale läi-taten, und er schrie um Hil-' 
fe in schlecht artikulierten Tönen. Da hörte er ne- 
ben sich einen E.uf so grell wie Trompetenstoß: „As 
armas!" Der Posten am' nahen Staatsschatzamt rief 
die Wache zu den Geweliren, denn er hatte in dem 
leeren Tlieater ein unheimliches Geschrei gehört 
und das zu einer Stimde, in der richtiggehende Gei- 
ster nicht mehi" zu spuken pflegen. Die Wache trat 
an und Lief über die Straße nach dem Theater. Se- 
bastião hatte, er wußte nicht wie, das Fenster er- 
reicht, dui'ch das die Flagge aufgezogen wird, und 
in seiner Aufregung' fuhr er mit seinem' Kopf in 
die Scheibe, daß sie klirrend in tausend Stücke zer- 
sprang'. Er sah auf die Praça, Marechal Deodoro 
hinaus: zehn oder zwölf Gewehre stan'ten ihm ent- 
gegen. Aber die da unten begriffen schneller, uni 
was es sich handelte, als der da oben. Die Zurufe 
des Sergeanten der Schatzamtswache benihigten Se- 
bastião einigermaßen und er wartete, bis die Sol- 
daten aus der nahen Feuerwehrkaseme eine lange 
Leiter herbeiholten, auf der er zur Erde abstieg'. 
Am nächsten Tage soll Sebastião so eraiüdet gewe- 
sen sein, als: hätte er mit Drachen gekämpft. 

São Paulo Railway. Vor einigen Wochen be- 
richteten wir, daß die São Paulo Railway in aller'Kür- 
ze wichtige Reformen durchführen werde. Jetzt ist 
der Ingenieur John Gordon von England hier einge- 
troffen, der beauftragt ist, diese Reformen durchzu- 
führen. Vor allen Dingen wird jetzt auf der Linie 
Santos - São Paulo ein Restaurationswagen eingeführt 
werden. Dann wird man den alten Serra-Aufstieg »wie- 
der in Benutzung nehmen, sodaß die geplante Ver- 
mehrung der Züge sich durchführen lassen wird. 
Nach dem seinerzeit von uns veröffentlichten Plan 
werden fast stündlich Züge zwischen der Staatshaupt- 
stadt und Santos verkehren. 
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Kritniiialrichter in Santos getroffen. Ein Gescliwo- 
reneí machte ihn darauf aufmerksam, daß die 
ärztlichen Zeugnisse, auf Grund welcher viele Ge- 
schworenen die Erlaubnis zum Eern'bleiben von den 
Sitzungen erhalten, nicht immer ganz einwandfrei 
«ind. Der Eichter war derselben Ansicht und ver- 
fügte,.,daß diese Zeugnisse der Nachprüfung durch 
den PolizèíaYzi íinterworfen sein sollen und damit 
ist das Fernbleiben vòíi deii Sitzungen bedeutend er- 
schwert worden. Die Pfliciit, als Geschworener der 
Justiz zu dienen, ist keine angenehme, da das 
Schwurgericht aber nun einmal besteht Und als eine 
große Eri'ungenschaft betrachtet wird, so söllie auch 
ein jeder, den das Los trifft, sich dieser Pflicht uiif«-r-- 
ziehen und nicht die Aufgabe auf andere Schultern 
abwälzen. Zu diesem ist aber noch eins zu bemer- 
ken. Ein Staatsbeamter kann von der Geschworenen- 
pflicht, wenn der Kanzlei- oder Amtschef beschei- 
nigt, daß er zu beschäftigt sei, entbunden werden; 
mit den Beamten eines kaufmännischen oder in- 
dustriellen Betriebes ist dieses aber nicht der Fall. 
Xun ist aber die Anweseiiheit eines Prokuristen oder 
Betriebsleiters manchmal viel notwendiger als: die 
eines Beamten und deshalb existiert wohl eigent- 
lich kein Grund, diesem ein Recht einzuräumen, das 
andere für sich nicht in Anspruch nehmen können- — 
Es ist nicht angebracht, auch für die Kaufleute oder 
Industrielle das Recht, dem Schwurgericht fernblei- 
ben zu dürfen, zu fordern, aber wohl wäre es ange- 
bracht, den Beamten das Vorzugsrecht zu nehmen, 
damit jeder, der ausgelost wird, die gleich strenge 
Pflicht habe, zu den Sitzungen zu erscheinen. 

u ni z i p a 1 k a in tu e r. In der gestrigen Sitzung 
der Munizipalkamnier wurde dem Herrn Präfekten 
und einigen Munizipalpolitikeni selir kräftig der 
Text gelesen. Zuerst sprach der Stadtverordnete Dr. 
Carlos Garcia, der den Ausdruck „grausame Plünde- 
rung des munizipalen Patrimoniums" gebrauchte und 
mit der Erklärung, daß er niclit mehr 'mitmachen 
könne, auf sein Stadtverordnetenmandat verzichtete. 
Die Verzichtleistung Avurde nicht angenommen und 
der Kammerpräsident ernannte eine Kommission von 
<h'éi Mitgliedern, die Herrn Garcia überreden sollen, 
die Austrittserklärung nicht aufrecht zu erhalten. 
— Nach Dr. Garcia nahm Dr. Orencio Vedigal 'das 
"Wort und verlas eine lange Arbeit über 'den städti- 
schen Reinigungsdienst, der nach seiner Ansicht sehr 
schlecht und unzulängilich ist. Da der letztgenannte 
Stadtverordnfete Arzt ist, so sprach er natürlich in 
erster Reihe von den gesundheitlichen Gefahren, die 
der Bevölkerung von der Um-einlichkeit drohen. — 
Nachher sprach Dr. Alcantara Machado über dassel- 
be Thema. — Eine so scharfe Kritik hat unsere 
Stadtverwaltung schon seit langem nicht mehr ge- 
hört, 

Kaffeemarkt. Gestern nachmittag trafen hier 
Telegramme ein, daß sowolil in New York wie in 
Haniburg und llavre die Kaffeepreise um einige 
Punkte gestiegen sind. Auf den genannten Märk- 
ten war die Bewegung ehie sehr geringe, aber die 
Tendenz war eine gute. — Bei dieser Baisse konnte 
man wieder Auffassung ehiiger Fazendeiros ken- 
nen lernen. In der bezahlten Abteilung eines hiesi- 
gen großen Tageblattes erschienen gestern zwei hu- 
moritsich sein wollende Angriffe auf die Staate- 
regierung, die für den . Preissturz verantwortlich 
gemacht wurde. So ist es immer. Sobald den Hen-en 
Fazendeiros etwas gegen den Stricli geht, so ist ihrer 
Ansicht nach die Regierung daran schuld; geht es 
aber ausgezeichnet, dann rechnen sie sich selbst 
das Verdienst zu. 

Santos. : In miserer Donnorstagnummer ver- 
ÖffentÜchten wir ehiige Zahlen über das schnelle 
AVachstum der Stadt Santos. Heute wollen wir diese 
Zahlen etwas ergänzen. Im Jahre 1908 gab es 5.06(í 
•besteuerte Häuser, 1G3 von Steuern l>efreite und; 
112 zum Abbruch verurteilte. Im Jahre 1909 gab es-. 
5.383 besteuerte, 196 steuerfreie und 176 verurteilte- 
Häuser. Im nächsten Jahre waren die Zahlen 5.839, 
207 und 177; im Jalu'e 1911 6.090, 255 und 151, 
und im Jahre 1912 — 6.289, 243 imd 107. Der Miets- 
wert wuchs in den angezogenen Jalu'en folgender- 
maßen : 

Contos. 
1908 10.320 
1909 10.693 
1910 10.983 
1911 12.015 : 
1912 12.248 ; 

Neue Gebäude wuixlen aufgeführt: 
191Ö 200 
1911 327 
1912 280 
1913 (bis Mai) 176 

Der Monatsdiu-chschnitt der Neubauten war; 
1910 16,6 
1911 27,2 
1912 26,6 
1913 (5 Monate) 35,2 

In der Zeit vom 1. Januar 1910 bis 31. Mai 1913 
wurden im ganzen 983 Häuser erbaut, oder im 
Diu'chschnitt 24 pro Monat. Der Tagesdurchsclitült 
der Neubauten im laufenden Jahr war 1,16. 

Die Einwohnerzahl Santos' winl auf 80.000 ge- 
schätzt, bei dem Fortschritt, den die Stadt nimmt, 
ist aber zu erwarten, daß die Einwohnerzahl sehr 
bald 100.000 erreicht und sich somit in die Zalil 
der- Großstädte einreihen wird. Wenn aber erst die 
Eisenbahnlinien fertig sein werden, die ein Hinter- 
land von dem mehrfachen Umfang des Deutschen 
Reiches mit dem santensei- Hafen aís dem Ausgangs- 
tor zum Ozean verbinden, dann wird Santos in je- 
der Hinsicht einen gewaltigen Aufschwung nehmen 
und eine Hafenstadt ersten Ranges werden. 

Großer Schmugg'el. Es gibt doch nocJi ge- 
niale Menschen und mancher von ihnen hat ein 
großes Vergnügen daran, den Fiskus zu hinter- 
gehen. Dieser Tage ist man einem großen 
Sclimuggel auf die Spur gekommen, an dem sowohl 
ausländische wie nationale Firmen beteihgt sein 
sollen. Diese Hä,user kauften in Europa, allem Schein 
nach in Italien große Warenposten ein, engagierten 
darauf einige Auswandererfamilien und ließen die 
Sachen als Immigrantenbagage nach Brasilien brin- 
gen. Auf diese Weise bezahlten sie erstens keine 
Fracht mid zweitens keinen Zoll und drittens hatten 
sie den Zollbeamten noch die Fi-eude bereitet, Ein- 
wanderer mit großen Bagagenkoffern ankommen zu 
sehen. Auf diese iVrt soll über zwei Millionen ge- 
schmuggelt worden sein. Jetzt ist man aber dahinter- 
gekommen und die beti-effeiiden Herrschaften sollen 
nun prozessiert werden. — Solange die hohen Zoll- 
sätze bestehen, Artrd der Schmuggel nicht auszu- 
rotten sein, denn er ist ein lolinendes Geschäft und 
was Gewinn verspricht, das wird immer wieder von 
neuem unternommen, und wenn es auch einige Male 
schief geht. Mancher tut es nicht nur des 
schnöden Gewinnes wegen, sondern nur aus dem 
unwiderstehlichen Drange, dem Frißkus — pardon: 
Fiskus ein Schnippchen zu schlagen: er betrachtet 
die Sache als einen aufregenden Sport und ist na- 
tüi'lich auch mit einem recht sportmännischen Eifer 
dabei. Geht es gut, so hat man gewonnen, geht es 
schlecht, so liat man eben verloren — und man trai- 
niert von neuem füi" den nächsten Match. — Wer 



dei] Schmuggel in Brasilien ausrotten will, der muß 
ein unverbesserlicher Optimist sein. 

G u m m i V a 10 r i s a t i o n. Der Bundespräsident 
unterzeichnete das Dekret, durch das der Landwirt- 
schaftsminister ermächtigt wird, mit dem Staate 
Pará einen Vertrag' über die allmähliche Herahset- 
xung der Ausfuhrzölle auf Gummi abzuschließen und 
Maßnahmten zur Fördening' und zum Schutze der 
Gummigewinimng im Acregebiet zu treffen. Die Ver- 
schiedenheit dei- Aktion der Bundesregieamg zum 
Schutze der brasilianischen Guminiproduktion von 
jener, die seinerzeit der Staat São Paulo zum Schutze 
seines Kaffees unternahm, wird gerade an dieser 
Ermächtigung offenbar. ]\Ian liat zwar von dem ein- 
gebüi'gerten Ausdnick Kaffeevalorisation den Aus- 
druck Gummivalorisation abgeleitet, aber das führt 
leicht zu Begriffsverwirrungen. Die Staatsregierung 
von São Paulo hatte nicht nötig', zur Durchführung 
der Valorisation den Ausfuhrzoll auf Kaffee herab- 
zusetzen; im Gegenteil: sie konnte ihn sogar noch 
erhöhen. Für die Aktion zur Förderung und i^um 
Schutze der Gunnniausfuhr hingegen ist es wesent- 
lich, daß die in Frage kommenden Staaten die Aus- 
fuhrzölle entweder ganz beseitigen oder wenigstens 
gründlich herabsetzen. Der Unterschied liegt darin 
begründet, daß der Gummi des Amazonasgebietes 
verbilligt werden müiS-, wenn er auf dem Weltmarkte 
konkurrenzfähig bleiben soll, während die Bestre- 
bungen São Paulos üm'gekehrt darauf hinzielen konn- 
ten, den Kaffeepreis zu erhöhen, dank der beheiT- 
schenden Stellung', die seine Kaffeeproduktion auf 
dem "Weltmärkte einnimmt. Man müßte also eigent- 
lich von einer Gummi d e valorisation reden und 
nicht von einer Gmrànivalorisation. 

Verhafteter Verbrecher. Am 15. Januar 
dieses Jatoes wurde in dei- Rua S. Caetano von íèinem 
g-ewissen Gregorio Voce gegen den Grünzeughänd- 
ler Paschoal Decliiara ein Mordversuch ausgeführt. 
Den Grund zu der Tat gab ein mein- als belangloser 
Zwischenfall beim Kartenspiel am Tag'e vorher, 
Paschoal hatte Gregorio keine Karten geben wollen, 
weil er vermutete, und zwai- mit Eecht, daß dieser 
kein Greld bei sich hatte. Darauf hatte Gregorio sich 
von einem Barbiei' fünf Milreis geliehen und hatte 
rullig mitgespielt. Am nächsten Tage, als Paschoal 
absolut gar nichts erwaaiete, wurde er von Gre- 
gorio angefallen und hinteiTücks durch einen Ee- 
volverschuß lebensgefährlich verwundet. Gregorio 
verschwand nach der Tat spurlos und Paschoal lag 
mehrere Monate im Krankenhause, - Dieser Tage 
wurde nun die Polizei verständigt, laiß der flüch- 
tige Verbrecher in einem Fruchtge iiäft in der Eua 
Direita angestellt sei und diese Ii. ' )rmation erwies 
sich als richtig. Der Verbrecher, ucir wegen Mord- 
versuches schon vor Monaten in den Anklagezustand 
versetzt wurde, sieht jetzt der Aburteilung entge-, 
gen. 

Gerücht von einem furchtbaren Ver- 
brechen. Gesteni nachmittag zirkuHerte das Ge- 
rücht von einem furchtbaren Verbrechen. Es hieß, 
daß ein gewisser Vicente Rodrigues da Silva, Land- 
ai'beiter imd hinter der Penha wohnhaft, seine Ge- 
liebte Maximina. da Conceição ei'mordet und auf 
einem Scheiterhaufen verbrannt habe. Die Nach- 
bai'n sollten den Mann gerade übemischt haben, wie 
er neben dem Scheiterhaufen saß und auf die ver- 
kohlte Leiche seiner Geliebten schaute. Das alles 
mu'de so gräßlich ausgemalt, daß man am hellichten 
Tage das Gruseln bekommen konnte. Die Polizei 
liat den Fall ganz anders aufgeklärt. Vicente hat vor- 
gestern nachmittag eine Flasche Schnaps gekauft, 
sie in seiner Hütte auf den Tisch gestellt und ist aus- 
g'egangen, um erst spät abends zurückziukehren. Als 
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voll, aber nur zu voll, denn die ungewöhnliche 
Menge Alkohols hatte sie getötet. Als fi'ommer 
Christ, der er ist, hat Vicente eine Kerze ange- 
steckt und sie an den Kopf der Leiche gestellt. Er 
mußte nach Brauch und Sitte neben der Leiche 
dm'chwaclien. So wairde er von den Nachbai'ii über- 
rascht. Diese sahen die tote Frau am Boden liegen 
und den Mann am Kopfende der Leiche sitzen und 
rannten davon, um den Fall zu melden. AA'er nun 
die Kunde hörte, der gab sie in vermehrter Auflage 
weiter und so entstand die Schauermär. — Die Leiche 
Maximinas wurde auf der Polizei autopsiert und da 
stellte es sich heraus, daß Vicente die volle Walu'- 
heit gesagt hatte. Die Leiche wies nicht das ge- 
ringste Zeichen einer Gewalttat auf — sie hatte 
sich eben zu Tode geti'unken. Natürlich wurde Vi- 
cente sofort entlassen. 

Ger hart Hauptmann in Brasilien. Die 
italienische Schauspielgesellschaft, welcher einer der 
allergrößten romanischen Schauspieler der Gegen- 
wart. Herr Zacconi, angehört, hat am 4. d. JL im 
Munizipaltheater in Rio de Janeiro Gerliart Hauiit- 
manns ,,Einsame Menschen" aufgeführt. Der Be- 
such ließ vieles zu wünschen übrig;, um desto bes- 
ser war aber die Auffühiimg' und die Bes])rechun- 
gen durch die Presse waren ausgezeichnet. Es ist 
sehr anerkennensAvert, daß die italienischen Schau- 
spielgesellschaften unser Publikum auch mit der 
deutschen Literatur bekannt machen. Das zeugt von 
einer richtigen Auffassling der Intemationalität dei' 
Kunst, die das Beste sucht, ohne sich darum zu be- 
kümmern, ob es innerhalb oder außerhalb der Grenz- 
pfähle liegt. 

Einwände r u n g. Im Monat Mai trafen im Ha- 
fen von Rio de Janeiro 7419 Einwanderer verschie- 
dener Nationalität ein. Die Einwanderung war also 
um etwa 1000 Personen geringer als im April. Die 
Erschwerung', die in verschiedenen Ländern die 
Kriegsgefahr für die AusAvandening im Gefolge hat- 
te. kann nicht die Ursache gewesen sein, denn die 
politische Spannung war im Monat Mai elier ge- 
ringer als ini April. Vielleicht werden die hoch- 
gespannten Erwartungen auf eine noch gi'ößere Ein- 
wanderung als im Vorjahre etwas horabstimmen 
müssen. Li den ersten Tagen des laufenden Mo- 
nats sind mit den Dampfern ,,Hohenstaufen", „Sier- 
ra Cordoba" und ,,Aachen", „Zeelandia", ,Italie' und 
,,Burdigala" 142 deutsche, russische, portugiesische 
und spanische Familien mit insgesamt 847 Einwan- 
derern eingetroffen. 

Ton Warenindustrie. Unter dem Nanien 
,,Companhia Industrial e Agricola de Garulhos" hat 
sich hier mit 500 ContoS de Reis Kapital eine Ge- 
sellschaft gebildet, die auf der Fazenda Cabuçú, Mu- 
nizip Conceição de Garulhos, eine Tonwarenfabrik 
errichten ward. 

Ein a n g' e n e h m e r E h e ni a n n scheint der Mu- 
nizipalfiskal José Theodore da Silva zu sein. Am 
Sonnabend nachmittag hatte er niclits' zu tun und 
deshalb machte er einen regelrechten Buminel, auf 
dem er von einem gewissen João Salles Barros be- 
gleitet war. "Wie es bei solchen Fällen üblich, schau- 
ten sie irianche'm' Glase auf den Ginind und so kam 
es, daß sie schließlich alle Iwide niclit mehr ganz 
Herren ihrer Beine und ihrer Sinne wai'en. In die- 
sem Zustand langten beide Nachmittagsbummler im 
Hause des Fiskals, in dem Vorort Pinheiros, an. 
Jetzt sollte Salles Bairos niit dem: Fiskal zu Abend 
essen, damit war aber die Frau des letzteren nicht 
einverstanden und das mit volleni Recht, denn sie 
hatte nichts vorbereitet und konnte iiicht auf Knall 
und Fall volle Schüsseln auf den Tisch zaubern. Dem 
Fiskal leuchtete das aber nicht ein und er begann 
aus Aerger die Küche zu demolieren, um' darauf 
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seiitliclie Eiieichteriuig jmd BescliJeunigung' des 
Verschöneruiigswerkes. Oline der Verbilligung des 
Lebens kann São Paulo die erstrebte Einwohnev- 
zalil von einer Million nicht en'eidien, d. h. nicht 
in der Zeit, in der unsere Stadtväter sie erreichen 
möchten, und ohne den Zuzug fremder Arbeiter ist 
die Verschönerung nicht zu Ende zu führen. Wenn 
Herr Baron Duprat wirklich die Stadtverschönerung 
fördern will, dann muß er es mit den Arbeiter- 
häusern anfangen. 

Geheimnisivolle Koffer. In Santos wurden 
am Dienstag, an Boi'd der „Arlanza" achtzehn gros- 
se Koffer und zwei ebensolche Weidenkörbo be- 
sclilagnahmt. Diese Bagage hat schon einmal die 
Küste Brasiliens passiert. Zuerst hat man versucht, 
sie in Bio de Janeiro au Land zu bringen. Die Ab- 
sicht ist abei' mißglücl;t und sie sind nach Santos 
gekommen, wo wieder die Landung mißlang. Dann 
ist die Bagage nach Buenos Aires gegangen und 
kehrte nun wieder zurück mit der Adresse „Peniani- 
buco" versehen. Das Zollamt wurde aber von dem 
Vorhandensein der Koffer verständigt und sie wurde 
jetzt an Bord des englischen Schiffes beschlagnahmt. 
Es handelt sich, wie es heißt, um eine sehr umfang- 
reiche Konterbande. Für die Waren, die die Koffer 
und Körbe enthielten, hätte man meln-ere zehn Con- 
tos de Eeis Zoll zu zahlen gehabt. Sonderbar ist es, 
da.ß niemand anzugeben weiß, wem die Koffer ge- 
ihröen oder an wen sie bestinunt sind. 

E s k r i s e 11. Grestern wurde uns erzählt, daß eine 
der angesehensten nationalen Firmen am Platze'das 
Moratonum verlangen werde. Ihre Aktiva seien 
wohl unvergleichlich größer als die Passiva, aber sie 
könne doch ihren Verpflichtungen nicht mein- so 
jiünktlich naclikommen. Dieses Haus habe Aus- 
stände von ca. 8000 Contos, bekommt seit Monaten 
aber so gut wie keine Abzahlungen. Wollen wir 
aimelmien^ daß die Behauptung mit den 8 j\[illio- 
nen auch eine Ueberti'eibung ist und die Ausstände 
nur die halbe Summe betragen, so muß man doch 
noch immer sagen, daß. der Betrag fiu- unsere Ver- 
hältnisse, da wir nicht in Xord-, sondern in Südame- 
i'ika. leben, ein riesiger ist. Warum kounnt aber 
aus dem Innern kein Geld, das die Firma üb<>i- Was- 
ser halten könnte? Es kommt deslialb nicht, weil 
es nicht mehr da ist — es.ist weg', davongerollt. Wo 
bleiben aber die riesigen Summen, die noch vori- 
ges Jahr ins Land kamen, wo bleibt das ganze Ex- 
portsaldo? Wir stellten diese Frage unserem Infor- 
manten und er sagte acIiselV.uckend: Das Saldo hatte 
drei Ab'zugskanäle — die Fianzcsinnen aus Paris, 
Wai'schau und Lorlz, mit denen São Paulo noch vor 
wenigen IMonaten überschwemmt wurde, nahmen, 
nach Europa zuiückebfcend, iiirlit Zehn-, nicht Hun- 
derttausende, sondern ^ililliomm mit. Der von dem 
Nachtbetriebe abseits Stellende hat keine Ahnung, 
weicne Summen das Maitressenwesen den paxiTista- 
iier Agrariern gekostet hat. .Mancher von Ihnen hat 
monatelang seine Geliebte sicli zwei-, drei- bis fünf- 
lumdert ]\Iilreis kosten lassen. Brillanten und Per- 
len sind in den letzten paar Jahren hier gekauft wor- 
ilen wie vielleicht nur in Paris. Unsere Fazendei- 
ros und ihre Söhne hatten in ;ler Lichtstadt ameri- 
kanischen Milliardären und russischen Großfiu'sten 
die Lebensart abgeguckt, dabei aber vergessen, daß 
diese noch unendlich reicher sind, daß der Reichtum 
der fremden Heri-cn nicht von einem Exportartikel 
abhängt, dessen Preis von heute auf morgen fallen 
kann. So ging ein Teil des paulistaner llcichtums. 
in Gestalt von Schmucksachen und Kassenscheinen 
wieder über den Ozean. Der andere Teil — jeden- 
falls ein größerer — wurde in unnützen und un- 
nötigen Landkäufen angelegt. Viele Agrarier kauf- 
ten in São Paulo Grundstücke und Mäuser. Das war 

Avieder eine Xachahnumg der Gebräuche euro- 
päischei' ^lauiijiten, die in den t!roßstädten ihre Pa- 
läste b(!sitzen. Durch die große Nachfrage nach 
Stiidtgrundstücken wurden die Bodenpreise ins Unge- 
messeiH! gesteigert, die Mieten wurden verteuert 
und die Munizi])a]itui; wurde veranlaßt, für die zu 
enteignenden Grundstücke Pr>:ise zu zahlen, die sie 
bei einer normalen Lage nie gezahlt haben vrürde. 
Durch diese Tr;iii iktionen wurden riesige Kapita- 
lien festgelegt. Der dritte Teil des Saldos wurdi:. 
Si-Iu' vernünftig angelegt. Die Fazendeiros führten 
auf ihren Besitzungen Verbesserungen durch, die 
sein' angebracht gewesen wären, wenn man sie lang- 
samer, unter einiger Schonung des zirkulierendan 
^Mittels durchgeführt hätte. Man beschleunigte sie 
zu sehr. Die Neuanschaffungen wurden natürlich 
nreistens auf Kredit gemacht. Daher konnnt es, daß 
die liieferanten in (1er Stadt jetzt so riesige Aus- 
stände haben. Es war also ein allgemeines Verbre- 
chen und das Resultat ist die Krisis. 

Japanische Kolonisation. Es hat sich 
eine j^apanische Kolonisationsgesellschaft gebildet, 
die in Brasihen in den Staaten Minas Geraes, São 
Paulo und Rio de Janeiro Niederlassungen anlegen 
will. Diese Gesellschaft, die bereits von der Regie- 
rung autorisiert worden ist, wird zuerst im Staate'São 
Paulo, südlich ven Iguape, eine neue Hafenstadt an- 

' legen, deren Bowohnerscliaft sich ausschließlich aus 
Japaneni zusammensetzen wird. Die Gesellschaft 
vei'i)flichtet sich, die Stadt, die den Namen Rodrigues 
Alves erhalten wird, innerhalb fünf Jahre mit zehn- 
tausend Familien zu bevölkern. Jedenfalls ist dieses 
so zu-vel-stolien, daß die Gesellschaft in der Gegend, 
der die Stadt als Hafenplatz dienen wird, diese An- 
zald von Familien ansiedeln will. Im Staate São 
Paulo wollen sich die Japaner hauptsächlich mit der 
Seidem-aupenzucht befassen, in Minas und Rio de 
•Janeiro wollen sie sich aber der Fi'ucht- und Reis- 
kultur widmen. - AVas würden gewisse HeiTen, 
Correa Dcfreitas z. B. sagen, wenn eine Deutsohe 
Gesellschaft die Erlaubnis erhielte, an der brasi- 
lianischen Küste eine ausschließlich aus Deutschen 
zu bevölkernde Stadt anzulegen? 

P ar c i V a 1 F ar q u h a i-, das vor einigen Monaten 
vielgenannte Finanzgenie, ist am Sonnabend von 
Paris nach Lissabon abgereist, wo er sich auf der 
,,A&tmias" nach Brasilien einschiffen wird. Was 
über die Reise dieses großen Syndikaten-Organisa- 
tors gesprochen wird, ist bezeichnend für die gegen- 
wärtige wirtschaftliche Lage und für die Weisheit 
gewisser sein- kluger I^eute. Es heißt, daß Farquhar, 
der vor kurzem noch so verhaßte Farquhar, die Situ- 
ation retten und das Land mit Gold überscliwemmien 
werde. Diese Behauptung wird so begründet. Nach 
den heftigen Angriff in der Presse und der Bun- 
deskammer sagte Fai'quhar: Jetzt können sie mich 
dlort di'üben gerne haben, und er veranlaßte, daß die 
Syndikaten, die in Brasilien arbeiten wollten, so- 

^ fort ihre Transaktionen einstellten. Ungeheure Ka- 
' pitalien waren bereit, nach Bi'asilien auszuwandern, 
Farquhar aber sagte nein, und der Manunon blieb 
in 'den Kassenscliränken des Bankiers. Jetzt wolle 

' er seine Macht zeigen. In Rio werde ihm gesagt wer- 
den, daß die Angriffe auf seine Syndikate einem Un- 

: schuldigen ^Mißverständnis entsi>rungen seien und 
; daß er selber auch einen Teil dazu beigetragen 
! habe, denn er habe geschwiegen, wo er hätte spi'e- 
chen sollen. Diese Erklärung werde Fai-quhar gel- 
ten lassen und sofort sich die geschlossenen Kassen- 
sdiränke öffnen und einige ^Millionen Pfund Sterling 

I nach Brasilien kommen lassen. Da werde wieder 
I eitel Fi'eude lieiTschen und man würde sich wieder 
i verstehen. ■" 
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A u e r k e 11 n e n s w c r t e M a ß u a li iii e. or 
einigen Tagen haben wir berichte, daß der .lustiz- 
sekretär, Herr Dr. Sampaio Vidal, den Gedanken 
liabe, der Besserungsanstalt minderjähriger Vaga- 
bunden eine Handwerksscliule anzugliedern. T")iescr 
Plan soll nun sofort zin- Ausfülirung gebracht wer- 
den. Der Staatssekretär hat bereits die Schal'iiuig 
eines Schulraumes angeordnet und bald wird die 
neue Handwerksscliule ihre erzieherische Arbeit be- 
gin'nen. Man wird, wie wir erfahren, fünf Hand- ' 
werke untenichten: die Afechanik, die Tischlerei, 
die Schniiederei, die Schusterei und die ,Klemiuierei. 
Natürlich wird es den internierten Jungen freige- 
stellt sein, den Beruf zu wählen, der ihnen am be- 
besten gefällt und zu dem er die beste Eignung zu 
haben glaubt. I3ei der Entlassung aus dem Besse- 
rungsintítitut wird jeder Junge ein Handwerk lia- 
ben, das ihm einen Tagelohn von (5—8S sichert. — 
Diese Schule wird ihren Zweck nicht verfehlen. Die 
'Hauptursache aller Uebel ist die Abneigung gegen 
die Arbeit und diese kann in der Jugend durch einen 
guten Unterricht besiegt werden, indem der Mensch 
die Arbeit zu schätzen lernt. 

B n St d p tet ad t. 

Geldmarkt. Seit langem- sind die Aktien «Icr 
Docas da Bahia das beliebteste Spielobjekt der mc- 
nigen Spekulanten, die heute au der Börse von R'.o 
anzutreffen sind. AVenn gelegentlich auch einmal 
ein anderes Papier die Aufmerksamkeit auf sich 
lenkt, so kehrt die Spekulation nach kurzer Zeit 
doch immer wieder zu den Docas de Bahia zurück. 
Das ist erklärlich, denn die Bauarbeiten schreiten 
schnell fort und die Spekulation hat schon hübsche 
Gewinne an diesem Papier erzielt, das bis 130 ]Mil- 
reis hinaufgetrieben wurde. In der vergangenen Wo- 
che freilich war kein Erfolg' zu erzielen, denn Mei- 
nungsverschiedenheiten über die Volleinzahlung der 
Aktien und über die Zulassung' zur Notierung- liat- 
ten zur folge, daß der Kurs wieder auf 70 Afilreis 
sank. Da nämlich die Banken, bei denen Docas- 
Aktien lombardiert sind, Nachzahlungen verlang- 
ten, so war das Angebot groß', und auch andere Pa- 
l)iere verloren im Gefolge dieser Bewegung, dai ver- 
schiedene Spekulanten sie auf den Markt Averfen 
mußten, um Geld zu (machen. Gerüchte über eine 
bevorstehende Kiise, über eine drohende Börsen- 
panik tauchten auf, aber schließlich reduzierte sich 
alles auf allerdings erhebliche Verluste einer ver- 
hältnismäßig geringen Anzahl von Personen. Na- 
türlich wurde die ]\Iaklervereinigung wegen der 
Nichtzulassung' heftig angegTiffen. Wir meinen aber, 
daß man ihr niu' zustimmen kann, denn es liegt im 
interesse unseres Geldmarktes, wenn die Zulassungs- 
stelle korrekt verfährt. Das Publikum weiß dann 
wenigstens, welche Papiere Tormell in Ordnung sind 
und welche nicht einmal diesen Forderung ími ge- 
nügen, und kann sich danach richten. 

i)er Kurs blieb auf Ki bezw. 16 3/32 bestelu>n. Die 
Exportweciisel waren auch in der Vorwoche kii.'i])]), 
da ja die Ausfuhr der neuen Kaffee-Ernte noch nicht 
begonnen hat. Die Konversionskasse verlor Gold für 
2.921:108$435. Sie schloß mit einem Bestände von 
.■!70.771: 740S036. 

Aus dem Auslande ist nicht viel l^rfreuliclies über 
Brasilunternehmungen zu berichten. Die Br;i//]ian 
Tj-action Company nahm eine Anleihe von 10 Mil- 
lionen Dollars auf, die jedoch als ein vöUiger Miß- 
erfolg' betrachtet werden mußi, denn die Bankliäuser 
blieben auf zwei Dritteln des Betrages sita^ii. In 
London wurde eine neue Gründung' eingetragen, die 
Rio de Janeiro Land Mortg'age Investment Comjiany 

Ld., mit einem Kapital von õOO.OOO Pfund Sterling. 
Eine französisch-brasilianische Gesellschaft, mit 
einem Kapital von 10 Millionen Franken will sicli 
der Ausfulu' einheimischer Fi-üchte widmen, vor 
allenr von Bananen, Aiifelsinen und Ananas. Die 
Leopoldina iüiilway hat eine Anleihe von einer Mil- 
lion Pfund Sterling zum Kuree von 97 t>ei õ prozen- 
tiger Verzinsung angekündigt. 

Kaffeemarkt. Das Geschäft am Kaffeemaikt 
war äußeret gering. Es gingen wenige Aufträge, ein, 
namentlich dit- Versclüffungsordres'aus den A'er- 
einigten Staaten blieben aus. Alles wartet eben auf 
die neue Ernt". Die unbedeutenden noixlamerika- 
nisehen Gesch;ifte A\nrden auf der Basis von 98300 
getätigt. Im übrigen stellten sich die Preise gegen 
die Vorwoche vde folgt (23. Mai gegen 30. Mai): Rio 
9S600 — 9$Õ00, New York 11,01 — 10,70, Havre 
70,25 — 68,20, Hamburg 56,75 —. 55,00, Jjondon 
50/6 — 49/—. Die Baisse an den Konsummärkten 
war also nicht unbeträchtlich. Fast alle meldeten 
flauen Geschäftsgang mit geringen Umsätzen. Ei- 
gentlich ist das trotz der bevorstehenden Verschif- 
fung der neuen Ernte nicht recht begreiflieh, denn 
in Europa ist nach Unterzeichnung' des Balkanfrie- 
dens eine Besserung' der Marktlage unausbleiblicli, 
und über das unbefriedigende Ergebnis der Ei'ule 
1913- 14 ist man sicli doch heute schon allgemein 
kla:'. Die vergleichende Begentabelle für die ersten 
vi(>!' Alonate, die die Firma Nortz & Co. soeb^ni ver- 
öffentlicht hat, ist auch nicht dazu angetan, die Aus- 
sichten für die neue und für die Eriile des nächsten 
Jahres zu l>essern. Die liegenmenge während der 
vie rersten Monate betrug! nämlich: 

Total ]\IonatsdureliPchnitt 
1909 205,67 i>l,42 

1910 184,44 46,11 
1911 184,47 46,12 
1912 227,17 56,79 
1913 134,47 33,6'2 

Wii- hatten in den Kaffeebezirken in diesem Jahre 
also viel weniger Regen als in den ^'orjähren. Das 
heißt, daß die Bohnen sich weniger entwickelt ha- 
ben und daß infolgedessen mehr lehnen zur Erzie- 
lung einer Arroba, Kaffee erforderlich sind, was ja 
durch die tatsächlichen Ergebnisse bereites bestätigt 
wurde. Das heißt ferner, daß die Entfaltung der 
neuen Knospen, die die Ernte 1914—15 liefern Köl- 
len, geschädigt wurde, denn die lúiospen brauchen 
genügende Feuehtiekeit zu ihrer Entwicklung. Alles 
weist also ehei- auf eine Hausse hin als auf diesen, 
nur durch die allgemeine wirtsohaftliçlie \uid poli- 
tische La^e einigermaßen erklärlichen PreisrQek- 
gang. 

Zucker ni ;i r k t und Produkten 1) ci r s e. In 
Campos ist mit der ^"erarbeitung' der neuen Mi-nte 
bereits begonnen worden, und zwar wird zunächst 
die (^uote Demerarazucker für die Ausfulu- fal)ri- 
ziei'.t, die in der Konvention festgelegt wurde. Der 
Zuckei-])reis ist gesunken — weißer Kristall war ver- 
schiedentlich schon für 370 Reis zu haben -. n^!- 
geblieh weil die Zuckerfirmen der Nord-taaten die 
nicht unbeträchtlichen Vorräte zu plaziercin suchen, 
die sie.in Erwartung eines noch stärkeren Anzie- 
hens der Preise zurückgehalten hatten. Da diese l'e- 
strebungen mit dem Einti'effen des Campoã-Zuckrrs 
zusammenfallen, so ist ein Preisrückgang freilieh 
unvermeidlich. 

Verschiedene Zuckerhändler hatten beim Land- 
wirtschaftsminister gegen die im Statut der Pro- 
duktenbörse ^tipulierte A'erpflichtung protestiert, 
auch die außerhalb der Börse getätigten Geschäfte 
täglich zu registrieren. Die Produktenniakler nah- 
men zu dieser Eingabe in einer Versammlung Stel- 
lung und beschlossen, sich mit den Interessenten in 
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Verbindung zu seteen, um eine liösung zu linden, 
die einerseits die Reklamanten zufriedenstellt, an- 
derseits das regelmäßig-e Funktionieren der Börse 
nicht hindert. Unseres Erachtens gibt es eine sol- 
che Lösung! nicht. Entwedei' werden alle Geschäfte 
täglich registriert und die Oeffentlichkeit ist über 
den Stand des betreffenden Alarktes stets auf dem 
Laufenden, was zu erzielen eine der Hauptaufga- 
ben der Produktenbörse ist, oder die Registrierung 
erfolgt in Abständen, vielleicht vßn einer AVoche, 
Und dic_ OeTfentliclüceit bekommt solange ein fal- 
sches Bild von der Marktlage. Eine andere Mög- 
liclikeit sehen wh- nicht. "Wir geben gern zu. daß 
die tägliche Reg-istrierung sehr unbequetii isl; imd 
vertreten jede MaJJaiahme, die auf eine Verminder- 
ung; der Unzuträgliclikeiten hinzielt. Aber wir hal- 
ten es für wichtig; stets ein möglichst klares Bild 
ül>er die Lage des Prod'iktenmarktes zu liabeu — 
zum Zwecke der Verhiuderungi ungesunder Speku- 
lationen —, daßj wir es nicht gutlieißen könnten, 
falls die Alakler sich mit der Verschiebung der Re- 
gistrierungen einverstandeil erklärten. 

Schon wieder ein Schwurgier ich tsskan- 
dal. In der Schlußsitzung'der soeben abgelaufenen 
Schwurg'erichtsi)eriode würde gegen Rani d'Avila 
Goulai't verhandelt, der am Abend des '22. August 
vorigen Jahres den lüiegsschüler Joaquim Salles 
'rorres Hômtíni in brutaler AVeise niederschoß. Joa- 
quim Salles Torres Homem war ein Söhn des Gene- 
lals Torres Homem, so daß anan eigentlicli hatte 
ei'warten sollen, die Geschworenen würden mit 
Strenge vorgehen. Aber liaul d'Avila Goulart hat 
einen reichen Alann zuni Vater und außerdem zum 
Schwager den bekannten Dr. Ataliba de Lära, der 
auch die Verteidigung übernahui. Die Vorgeschich- 
te dürfte unseren Lesern nicht mehr erinnerlich sein, 
weshalb wir sie hier kurz rekapitulieren. l>cr 19 jäh- 
)ige, schmächtige Torres Homem ,,poussierte" ein 
Mädchen in der Rua José Hygino. Der gleichaltrige 
llaul Goulart, öin it)büster Geselle, der aus der 
Kriegssciiule hínaüsg-etan worden war, lieherrschte 
mit einer Bande ähnliclier Rowdi<!S die .Jugtind der 
Gegend und bc-ansi)ruchtc die Vergebung der ,.Pous- 
saden". Er untersagte also dem jungen Toires Ho- 
mem, weiter mit dem AläJchen in der Rua José 
Flygino zu flirten, und als dieser sich n- ?ht an sein 
Verbot kehrte, stellte er ihn an jenem Abend und 
schoß ihn nieder. J)er ScIiwerVerletzte wurde nach 
einer naheliegenden Ai)othcke gebracht, wo er nach 
wenigen Minuten den Geist aufgab. Dem Mörder 
aber gelang es, unter dem Sc'nltzc der Dunkelheit 
zu entfliehen. Er ist bis heute nicht ansfindig' ge- 
macht worden — der Vater ist ja nicht umsonst 
reich! —, so daß' in Abw(!;-,cnh('it des Angekla^en 
verhandelt wei'den nnißte. Am Schluß; der Verhand- 
lung! fornmUerte der Gericht sprä'iident folgende Fra- 
gen: 1. Hat Raul auf Torre ; Ilomeni die beiden 
Schüsse abgegeben, die die in den Akten beschrie- 
benen Verletzungen liervorricfeu! 2. AVaren diese 
Verletzungen die Ursache des Todes des Torres Ho- 
mem? 3. AVai' der Tod eine Folge der Körperkonsti- 
tütion des A''erletzteu ? 4. War der Tod eine Folge 
davon, daß der A'^erletzte die <lurch seinen Zustand 
geforderten hygienischen Voi'si'lu'iften nicht befolg- 
te? 5. AVurde die Tat mit überlegenen AVaffen voll- 
führt, so daß der .Angegriffen;^ sich nicht init Aus- 
sicht auf Erfolg vei'teidigcn konnte? G. Sind mil- 
<lerndc Ümstände vorhanden? 

Die trefflichen Geschworenen brachten es fertig, 
die Tatfrage (Nr. 1) zwar m iKjjaben, aber zu ver- 
neinen, daß, die A''erletzungen die. Todesursache wa- 
ren (Nr. 2), daß' der Tod eine Folge der Körper- 
konstitution des Vei'letzten war (Nr. 3) un<l daß 
der Angriff mit überlegenen Waffen und ohne die 

Möglichkeit erfolgreicher Veiteidigung ausgefülu'L 
wurde (Nr. fi). Dagegen kamen sie zu der Ueber- 
zeugung (!), daß der Tod des Torres Homem eine 
Folge davon war, daß, der A'(!rletzte die durch sei- 
nen Zustand geforderten hygienischen Vorschriften 
nicht befolgte (Ni-. i), weshalb sie dem Angeklag- 
ten mildernde Umstände zubilligten (Nr. 0). Zyni- 
scher honnte der Gerechtigkeit nicht Hohn gespro- 
chen ^^■erden, als lurch die Behauptung', der unl^'- 
waffnete, schmächtige Ivriegsschüler halx; dem mit 
einem Revolver Ixnvaffneten, robusten Alörder er- 
folgreich AMderstand leisten können, und der Tod, 
der wenige Alinuten nach der Tat eintrat, hätte ver- 
mieden wer;len können, wenn Torres Homem ärzt- 
liche Hilfe in Anspruch genommen und für ordent- 
liche AVundbehandlung'g:esorgt hätte!! Im Vergleich 
mit diesem Veredictum sind die Walu-sprüelie der 
Paulistaner Geschworenen, die den Angeklag^teii mit 
Vorliebe völlige Sinnesverwiirung zubilligen, weisv 
und gerecht zu nennen, denn die SinnesverAvirrung 
ist schließlich etwas Mögliches. Hier aber wurde 
schlankweg' UnmögUches von Rechts wegen fest- 
gestellt. Das Urteil lautete entsprechend auf die 
niedrigstt! zulässig-e Strafe von einem Jahre (ie- 
fängnis. Merkwürdiger AVeise scheint si(ih der 
Staatsanwalt bei dem Skandal beruhigt zu haben, 
denn es verlautet nichts, daß er Berufung' einlegt^e. 

„Bonnot" in Rio de Janeiro. Unsere Leser 
werden sich noch erinnern, da,ß wir vor etwa zwei 
Alonaten in mehreren längeren Notizen die Be- 
fürchtungen aussprachen, daß die Kaftenplage, übei- 
die man sich zwar ärgert, die man aber nicht sehr 
tragisch ninnnt, weil die von diesen widerlichen Ge- 
sellen ausgebeuteten Frauen ja außerhalb jeder Ge- 
sellschaft stehen, in eine allgemeine Gefahr aus- 
arten könne- Damals wiesen wir auf einen 
gewissen Kaliim KusChinow hin, in dem wir die 
„Talente" eines „Bonnot" vermuteten. Dieser Mann 
— er kann russischer Jude aber ebenso gut auch 
Armenier sein — hat nach den Angaben der „Ga- 
zeta de Noticias" den Ruf eines Banditen allererster 
Klasse. Seine elegante Erscheinung, sein sichere» 
Auftreten und seine großen Sprachkenntnisse, die 
er alle in den Dienst des Verbrechens stellt, machen 
ihn zu einem sehr gefälirliclien Menschen und ei- 
mußte nur noch eine aus dem Rahmen des All- 
täglichen fallende Tat begehen, um seine Gefahr- 
hchkeit ganz besonders zu unterstreichen. Dieses ist 
jetzt geschehen. Kuschinow war schon zweimal aus 
Brasilien ausgewiesen, aber er war wieder zurück- 
gekehrt und hatte in der Avenida Gomes Freire eine 
Zuhälterin iiberfallen, sie beinahe erwürgt und ihr 
wertvolle Schmucksachen geraubt. Der Polizei ge- 
lang es, seiner habhaft zu werden und diesmal sollte 
er nicht mehr ausgewiesen, sondern wegen Raub- 
mordversuchs von deni Schwurgericht abgeurteilt 
\\erden. Dieser Entschluß war der einzig richtige, 
denn der A'^erbrecher wäre hinter den Zuchthaus- 
mauern besser aufgehoben gewesen als hinter dem 
Ozean, aber leider gelang es nicht, den kostbaren 
Vogel im Käfig zu behalten. Gleich nach dem Be- 
kanntwerden des Entschlusses, Kuschinow zu pro- 
zessieren, wurde unter seinen ,.Kollegen" eine 
Sammlung eingeleitet, aus deren Ertrag man einen 
gewandten Advokaten nahm, und als dessen Schi- 
kanen den Gang des Prozesses nicht auflialten konn- 
ten. da wm-de ehi Fluchtplan entworfen und mit Er- 
folg durchgeführt. Kuschinow simulierte sein* ge- 
schickt A^'ahnsimlsanfälle und das Resultat war, daß 
er zur Beobachtung nach der Irrenanstalt ge- 
schickt wurde. Dort benahm er sich so, wie eben 
ein Paranoiker sich 'ZU benehmen pflegt; dann 
und wann hatte er aber „lichte Augenblicke" und 
diese trafen gewöhnlich dann ein, wenn er Be- 
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suche empfing. Unter den Besuchern befand sich 
ein jünger Eusse, der sich Kats nannte und sehr 
anständigen Eindruck machte. Den Wächtern fiel 
an dem Manne absolut gar nichts auf und sie freu- 
ten sich vielleicht sogar, daß sein Erscheinen den 
„Verrückten" immer beruhigte. — Am Dienstag mor- 
gen um acht Uhr wurde die Elucht durchgeführt, 
und zwar vor den Augen der .Wiächter. Da kam ein 
Auto angesaust, an dessen Steuer eben dieser Kats 
saß. Kuschinow schwang sich über die Mauer, das 
Auto hielt — und im nächsten Augenblick ging es 
iwieder los mit einer Geschwindigkeit, mit der nm' 
ein Chauffeur aus der Schule Bonnots fahren kann. 
Das Auto wurde einige Minuten später in der Ave- 
nida. Rio Branco, auf dem Largo São Francisco de 
Paula und dann in der Eua dos Andradas gesehen — 
da entschwand es aber den Blicken und fort wa- 
ren Kats und Kuschinow. — Kann nun dieses edle 
Brüderpaar, zu dem als dritter im Bunde noch ein 
gewisser Simon Eubens gehören soll, nicht Helden- 
taten verrichten, die den gesitteten Bürgern die 
Haare sträuben machen? Die dazu geeigneten Män- 
nei- scheinen sie zu sein und es hängt alles nur da- 
von ab, ob sie die Lust haben, Eio de Janeiro zum 
Schauplatz ihrer Tätigkeit zu machen. 

Streikbew eg:ung. Kaum ist der Streik der 
Heizer und Kohlentrimmer unserer Handelsmarine 
beendet, da ist auch schon ein neuer Streik ausge- 
brochen. Die Stewards führen Klag'e, daß sie nicht 
nur für viele Arbeit schlecht bezahlt werden, son- 
dern auch obendrein noch alles zerbrochene oder 
vei'&chwundene Geschirr usw. bezahlen müssen, 
selbst wenn das Verschulden bei den Passagieren 
liegt. Von ihren 80 Milreis Monatslohn gehen regel- 
mäßig' 20 bis 30 Milreis für Bruch ab-. Dieser Streik 
sollte schon früher beginnen, wurde daun aber ver- 
schoben, weil der Ausstand der Heizer nicht ge- 
schädigt werden sollte. Vorgestern nun sollte ein 
Stewar-d vom' Dampfer „Itassuce" Bruchgelder zah- 
len, weshalb sich eine Kommisision von Stewards 
beschwerdeführend an den Hafenkapitän wandte. 
Dieser bezeichnete die Forderung als Erpressung und 
1 ie,t den Leuten, unter keinen Um^stânden zu zahlen. 
Auf diesen Bescheid hin beschloß das Centro Marí- 
timo, die Vereinigung der Seeleute, den Ausstand. 
Sic sandte ein Motorboot mit einer Komnüssion Von 
sieben Mitgliedern aus, ümi "die Streikwilligen von 
den verschiedenen Dalmipfern abzuholen. Als das Mo- 
torboot sich aber dem' „Itassuce" näherte, erschien 
ein Fahrzeug! der Hafenpolizei mit einem Subinspek- 
tor, der sämtliche Streiker verhaftete. Alles Prote- 
stieren half nichts: die Verhafteten wurden a'm^ Kai 
von einem Polizeiaubo erwartet, das sie nach der 
Polizeidirektion brachte, wo sie zur Verfügung des 
Herrn Belisario Tavora in Haft behalten wurden. 
Wenn die Polizei glaubt, auf diese Weise der Streik- 
l)ewegung unter den Seeleuten ein Ende mächen zu 
können, so irrt sie Mch ganz gewißi. Durch 'derar- 
tige Gewaltimiaßregeln werden die Leute ^"a erst 
j echt erbittert, zurnlal wenn auf der anderen Seite 
der Hafenkapitän, also auch eine Atatsperson, sie 
in ihreW Widerstande bestärkt. 

Beulenpest. Das bakteriologische Laborato- 
rium des Gesundheitsamtes hat den Befund des Arz- 
tes vom Hospital São Sebastião bestätigt, daß der 
in der Eua Municipal Nr. 8 plötzlich schwer erki-ank- 
te Hermenegildo Corrêa die Beulenpest hat. Die 
Seuche, die man schon gianz beseitigt glaubte, ist 
doch wieder zurückgekehrt und das Gesündheits- 
amt muß nun alles aufbieten, um den Ausbruch einer 
Epidemie zu verhindern. 

Pocken in Pe tropo Iis. In der schönen und 
gesunden Gebirgsstadt Petropolis sind mehrere Pok- 
kenfälle vorgekonmiei/. Die Krankheit hat aber noch 

einen milden Charakter und man hofft, sie bald be- 
siegen zu können, denn Petropolis ist für die Aus- 
breitung einer Epidenüe dank seiner Eeinlichkeit 
und seiner vorzüglichen Lage wohl am allerwenig- 
sten geeignet. 

„Bonnot" in Eio de Janeiro. Der Polizei ist 
es glücklicherweise gelungen, den gefährlichen Ban- 
diten Kalnm' Kuschinow, dessen Flucht aus der na- 
tionalen Irrenanstalt wir gesteni meldeten, wiedei- 
gefangen zu nehtnten. Die Festnahme geschah im 
Hause eines Freudenmädchens namens Sarah durch 
den Delegado Dr. Ferreira de Almeida, der für diese 
Tat eine uneingesclu-änkte Anerkennung verdient. 
Kuschinow hatte allem^ Anschein nach der fluminen- 
ser Polizei nicht viel zugetraut, und deshalb nahm 
er sich so wenig* in acht, daß er sogar ein Frauen- 
zimmer aufzusuchen wagte, zu dem er schon früher 
Bezielmngen unterhalten hatte. Die Nachforschung 
nach ihm war dadurch wohl sehr leicht, wenn man 
sich abei' daran erinnert, Avie die Pariser Polizei 
sich Leuten- voln! Kaliber Kuschinows' gegenüber be- 
nahm, da verdient unsere Polizei, die sofort fest Zu- 
griff. doch ein volles Lob. Kuschinow wird nun wei- 
ter auf seinen Geisteszustand hin unterauclit wer- 
den, vorläufig; aber nicht in der Irrenanstalt, son- 
dern im Gefängnis, wo der Bandit jedenfalls ijessf]- 
aufgehoben ist. — Es heißt, daß. Kuschinow in Odes- 
sa an verscliiedenen Banküberfällen beteiligt gewe- 
sen sei. In diesem' Falle wäre es aber doch viel- 
leicht ratsam', die dortige Polizei zu verständigen 
und diese müßte dann seine Auslieferung verlan- 
gen. Auf diese Weise würde man ihn am allerbi- 
sten los werden, denn in Odessa wäre er sehr gut 
aufgehoben —■ und das vielleicht in des Wortes 
allerkrassesten Bedeutung. 

Der Brand der Nationaldruckerei. Das 
heftige Schadenfeuer, das vor anderthalb Jalu'en 
einen großen Teil der Nationaldnxckerei zeretörte, 
ist heute ebenso vergessen wie Herr Armênio Jou- 
vin, der damals leider an der Spitze jenes wichtigen 
Staatsbetriebes stand. Zuweilen freilich wird Herr 
JouAnn seinen Zeitgenossen durch eine nn'nder er- 
freuliclie Nachricht ins Gedächtnis zurückgerufeii, 
und vorgestern wurden wir auch an den Brand er- 
innert, von dem es damals hieß, er sei von dem Di- 
rektor selbst angelegt worden. Vorgestern nämlich 
ließi der zweite Hilfsdelegiat die Untersuchungsakten 
über die Entstehung jenes Brandes dem zuständigen 
liichter zugehen. Die Untersuchung ist von dem 
Vorgänger des jetzigen zweiten Hilfsdelegaten, dem 
Dr. Hugo Braga, geführt worden und kommt zu dem 
Schlüsse, daß der Brand durch Zufall entstanden sei. 
Angesichts dieses Herrn Jouvin entlastenden Schlus- 
ses muß man sich 'eigentlich wndern, weshalb die 
Untersuchungsakten so lange auf der Polizei lie- 
gen blieben. Wir sind gewißi, daß irgend eines der 
dem Exdirektor besonders „befreundeten" Blattei' 
aus dieser Verzögerung Anlaß nehmen winl, ihm 
noch nachträglich eins auszuwischen. 

Ein schweres Autoinobil-Unglück er- 
eignete sich in der Eua Figueira de Mello am' Stras- 
senübergang der Leopoldina Eailway. Ein von dem 
Chauffeur Victor Prisciuzzi geführtes Auto stieß dort 
mit einer Lokomotive zusammen. Das Fahrzeug wur- 
de völhg zertrümmert und die Insassen herausge- 
schleudert. Der Chauffeur kam mit leichten Verlet- 
zungen davon, séine Fahrgäste aber, die 46 jährige 
Frau Maria Candida da Silva und, der 17 jährige 
Antonio Eodrigues Bittencourt, wurden sehr S(Jhwer 
verletzt. lYau Silva wurde bewußtlos ins Kranken- 
haus eingeliefert und starb dort im Laufe der Nacht, 
den Chauffeur trifft diesmal keine Schuld, sondern 
die Untersuchungt hat ergeben, daß das Verschulden 
auf Seiten der Bahnl>eamten liegt. Ob' der Lokoino- 



tivführer oder der an dem' Uebergange postierte 
Bahnwärter der Verant\\'ortliche ist. konnte jcdocli 
noch nicht aufgekläi't werden. 

Eine Kugel ins Hwz 
Krieg'serinnerung aus Transvaal. 

Am Fuße des Hügels steht ein baufälliges Stein- 
haus, dessen Dach sich nach Norden neigt. Rechts 
als Anbau eine kleine Küche, aus rotgestrichenen 
Petroleumkannen erbaut. Auf der anderen Seite ein 
kläglicher Schuppen, der dem Federvieh nachts als 
Schlupfwinkel dient. An der Aiauer hinterm Hause 
entlang eine Keilie mit Wass.n- gefülltei' Petroleum- 
behältei". 

Das einzige, was den Vater Knoles noch interos- 
HÍííi t, sind diese Behälter aus Blech und der weiße 
Hahn, der mitten unter seinen Hühnern paradiert. 
Er macht einen weiten Marsch, um Wassel' zu ho- 
len. und die ersteren izn lullen, und verbringt die 
übrige Zeit, indem er vor den Hahn Körnei- hin- 
wirft. 

Wenn man am Abend durch die düsteren, stei- 
len Straßen von Bramfontein blickt, g'ewahrt man 
daf Steinhaus, das sich vom Hinunlei a-bheht. 
die Masten einer Fischerflotte ragen im Hinter- 
gründe die Krauen der Steiubiliche em]>or. 

* 
Es ist am Heiligen Abend. 
Auf einem Stuhl mit Hundszahngeflecht sitzt Va- 

ter Knoles vor einem Tisch. Her arme neunzig- 
jährige Greis ist fast ein Kind. Die Ellbogen auf 
den Knieen, das Kinn in die Hände gestützt, hält 
er eine kurze Pfeife in seinem zahnlosen Munde 
mid müht sich vergeblich ab, ein Rauclnvölkclien 
herauszuziehen. 

Eine Hornbrille auf der Nase, sitzt „die Alte", 
sein' Weib, ihm gegenüber. Sie sucht in einer alten, 
abgegriffenen Bibel und wischt sich hin und wie- 
der die Stirn mit einem ix)ten Taschentuch. 

Plötzlich springt der Alte auf. 
„Was ist denn das?" fragt er mit erschrockener 

Stimme und blickt in die Höhe. 
„Nichts. Die Jungens lassen Frösche knallen," 

antwortet die Alte uirl sucht noch immer in dem 
heiligen Buche. 

„"Warum Frö.schc'.-'- iährt der Alte fort, und läßt 
die Pfeife seinen Händen entgleiten. 

„Iis ist 'ja Heiliger Abond heute/" erwidert trok- 
ken die Alte. 

Vater Knoles schüttelt den grauen Kopf und nach 
vielen Schwierigkeiten gelhigt es ihm endlich, die 
Pfeife wieder aufzuheben. 

In diesem Augenblick tritt eine junge Frau ei]i 
und setzt sich auf das Bett, das die Hälfte des Zim- 
mers einnimmt-. 

„Anny," sagt der (!reis, ,,gib mir ein wenig 
Feuer. 

Anny steht auf und reicht ihm ein angezündetes 
Streichholz, ^'erg('blich müht sich der Alte, seine 
leere Pfeife ajizustccken, schüttelt von neuem den 
Kopf und sielit traumverloren vor sich hin. 

„Was ist d'denn, Weihnachten?" fragt er plötz- 
lich. „Ich kennt: es nicht." Die alte Frau nickt die 
Brille auf der Nase zurecht und wirft ihrem Manne 
einen ge; iiigschätagen Blick zu. 

„Bist du verrückt geworden, Knoles? Du weißt 
doch recht gut, heute ist der GelAirtstag unseres 
lieben Heilandes." 

,,Ah ....!" (antwortete der Alte und wiegt sin- 
nend den Kopf. 

„Warte mu', ich lese dir etwas vor," fährt die Alte 
fort. 

Und nach abermaligem Suchen in dein' alten, flek- 
kigen Buche beginnt sie: 

,,Dies trug sich zur Zeit des Königs Ahasverus . ." 
„Mama vertut sich!" ruft Anny aus. „Das ist ja 

im alten Testament. Das Evangelium St. Lukas mußt 
du aufschlagen." 

Bewundernd blickt die Alte ihre Tochter an. 
„Ich habe ja immer gesagt, daß Anny noch eine 

Gelehrte wird. Selbst ;ils sie noch ein Kind war, 
weißt du noch, Knoles, wie gut sie da schon ant- 
worten konnte?" 

Noch innner in Gedanken verloren, hat Knoles 
nichts gehört. Er öffnete die zitternden Lippen imd 
mit kraftvoller Stinmie wiederholte er meln'ere -Mal: 

„"Weihnachten . . . Weihnachten . . 
,,Ja, ja, Vater, W^eilmachten! Du weißt doch wohl, 

wenn die Engel singen: Halleluja! Friede auf Ei-- 
denl" 

„Unser Jani wurde von einem Flintenschul.1 kalt 
gemacht . . ." sagt der Greis und zum ersten Male 
richtet er den Blick auf seine Frau. 

Die Alte setzt die Brille ab und sieht ihn traurig 
an. 

„Und Gjert," fährt die Alte fort, ,,wuRle ei' nielit 
auch von einer Ktigel getroffen . . . .mitten ins 
Herz .... ?■' 

Die Frau wischt sich die Augen, die von Trä- 
nen üt>ei g<>lien. Wieder versinkt Knoles in Gedan- 
ken, während ei" nocii immer vergeblich an der Pfeife 
saugt. 

„Begreifst du das, Anny?" fragt die ]\lutter. „Er 
besinnt sich sonst auf nichts, rein gar nichts mehr, 
und nun spricht er von deinen Brüdern, die in dei' 
Weihnachtszeit gefallen sind .... Komm, Kind, 
schenk mir einen Schluck Kaffee ein und lies mii' 
die Stelle des Evaugeliums vor; Friede auf Erden, 
Halleluja 1" 
Mit seinen vertiiockneten Fingern richtet Knoles 

die Kerze wieder auf, die sich im Leuchter zur Seite 
neigt. Und als das alte Mütterchen ihn fragt, ob er 
ein wenig Kaffee wünsche, antwortet er, aén Blick 
regungslos auf ein unvergeßliches, ewig unvergeß- 
liches Traumbild gerichtet: 

„Ein Flintenschuß, . . . eine Kugel mitten ins Herz 
. . . . mitten . . . ins .Herz . . . Friede auf Eixlen! 
Halleluja!" — — — 

Die ungeiiörte (5lockt>. 

Von [Wilhelm Schmidtbomi. 

Auf eine.m grünen Hügel steht mein Haus. Der Hü- 
gel war in der Urzeit eine Insel. Im Süden,glüht'noch 
der See der Urzeit als ein rotes LMoor bis zu (den 
schneeweißen Bergen liin. Es treibt den Herzschlag 
mit seltsam wühlender Ki-aft hoch, auf der Jiöchsten 
lUmdung dieses Hügels zu stehen: die Augen (betten 
sich ,Ruhe empfangend, in die Ruhe des Urgebirgs 
TOm, hinter dem Hügel aber tosen die Züge, die si(Mi 
in Fels und Eis der Alpen einbohren, um ers in 
den gebreiteten Reisfeldern Oberitaliens wiedei- fi'ei- 
en Weg zu gewimaen; hier blitzen, zwischen leinzeln 
Büschen, unablässig die Autos, die erwartunj^isvolle 
oder scheidend sich umdrehende Menschen aus der 
Rauchluft der Städte zu den Wäldern und Wasser- 
stürzen der Berge oder aus den Bergen zurück in 
die Städte bringen. 

Einmal, nachdem ich viele Abende oben gestanden, 
hörte ich ein unvemiutetes Läuten. Aus der ver- 
steckten Tiefe unter mir. Es mußte ein seltener Wind 
heraufwehen. Am nächsten Tage fand ich eine Ka- 
pelle unten, dicht an das rote Moqr gestellt, aber noch 
mit weißer ;Mauer aus grünem Gras sich hebend. 



Auf einem kleinen Zwiebelturm die neublecliernen ' 
Ziffern 1910. Darunter aber eine fensterlose Wand, ' 
mit schwai'zbemoosten Holzschindeln bedeckt, in die 
Wand ein^sclmitten ein sehr niedriger Türbogeti. ' 
Sofort entstand durch Zauber ein Bild: Menschen 
ganz versunkener Zeiten, die durch den liogen 'ge- 
bückt in die enge Halle gehen. In^iner eckigen Höh- 
lung der Mauer lagen Knochen und Schädel imvei*- 
Avahrt. 'übereinandei', so daß ich sie in die Hand 
nehmen konnte. Innen hinter Glas stand eine goti- 
sche, ja, eine gotische Bibel, schwar zund rot auf 
Pergament gemalt, und ein trotz Glas ganz,verwitter- 
ter Kelch aus einer Kokosnußschale gefertigt in 
einer Zeit, da eine Kokosnuß noch ein fangestauntes 
^^^under sein mochte. 

Neben der Kapelle fand sich in einem braunen 
Holzhaus ein AVeiblein, an deren Woluu'echt Kinder, 
Ziegen, Hühner in gleich unbescliränktem Maße teil- 
liatten. Ich las bei ihr, daß das Kirchlein das lälteste 
in Oberbayern sei, unter Karl dem Großen klahinge- 
baut, als hier noch Urwald stand und die ersten Män- 
ner kamen, die die Bäume abschlugen und sich Häu- 
sei- bauten. Heute igt von Wald und Häusern nichts 
mehr zu sehen. N"ur die Schädel der alten mutigen, 
einsamkeitsstarken Pioniere liegen noch übereinan- 
der in der Nische, und jeder kann sie inilieHand neh- 
men, elu'fürchtig oder spottend, von welcher Art 
Menscra er ist. Auch der Mauersockel steht inoch, 
gekrümmt. Der Bogen dei' Tür, geduckt. Wirkliches 
1 jeben aber hat nur noch die Glocke. (Sie läutet Inoch, 
blechern, in einem Mißton, da sie gesprungen ist. 
Sic, läutet noch ,obwohl Häuser und Menschen, für 
die sie aufgeliängt ist, längst dahm sind. Das AVeib- 
lein zieht nach einer alten Stiftung jeden ^Morgen, 
Mittag und Abend am Strick der Schelle, bbwohl 
nur gerade ich einzelner Mensch und nur, ^veil ge- 
rade ein verwehter Luftzug heraufblies, den Klang 
einmal auffing-. 

Die Frau war sich des Unzwecks ihres Tuns be- 
wußt. Es dünkte ihr allzu wenig freudebringend, Inur 
dem geringen Gras, der einzelnen Tanne und dem 
Heren Moor zu läuten. Sie sprach das jiicht aus. lAbei' 
ich sa hdie Art Ti'auei' die ihr Gesicht überglänz- 
te. Es war mir nun bestimmt, dieser .Frau, der das 
Haar wirr imd in starren Strähnen um 'die Stirn 
stand, einem schwai-zen Strahlenkranz ä,hnlich, eine 
Freude zu schenken. Ich sagte ihr, mit Jder geringen 
Bedeutung, die dem zukam: daß wir inxmserem Haus 
ihr Glöcklein hören könnten. Obwohl das in Wieset- 
Form eine Lüge war, fand ich keine 'Zeit, meine jBe- 
liauptung auf die Spitze des Hügels und [den besonde- 
ren Wind einzusclu'änken. Denn die Frau sah inich 
wortlos an und erglühte, als ob plötzlich Sonne auf 
ih rGesicht getroffen sei. Die Trauer wartvon dem'Ge- 
sichto ganz fortgenommen. Ich erkannte, obwohl sie 
(las nicht aussprach, daß ihr jetzt ilir tägliches Tun 
nicht mehr ganz verloren ersclüen. Darum wieder- 
]iicht mehr gan,z verloren erschien. Darum wider- 
rief ich meine kleine Lüge nicht. 

Als ich kaum hundert Schritt über die Kapelle 
wieder liinausgestiegen war, fing das Weiblein, 
obwohl es noch eine gute Viertelstunde bis 'zur i-ech- 
ten Zeit war, geschwind und ausgiebig zu iläuten an. 
AVohl, um mir eine Freude wiederzugeben oder uin 
es selber einmal mit anzusehen, wie jemand ihr Ge- 
läute höre. Vielleicht aber wai- sie schon übermü- 
tig geworden und kam sich mit ihrer »zersprungenen 
Schelle schon unentbehrlich vor. 

Praktische Winke 

Etwas von der „gemütlichen Petro- 
leumlampe". — Trotz Gas und Elektrizität be- 

hauptet sich die Petroleumlampe mit ihrem stillen, 
gedämpften Lichte doch immer noch, selbst in der 
Großstadt. Sie \\-ird hervorgeholt, , wenn sich die 
Hausfrau an den Nähtisch setzt, oder sie erhellt den 
Schrcibtisch, an dem ein Fleißiger die halbe Nacht 
hindurch arbeitet. Und dann ist sie allen Landbewoh- 
nern die Lichtspenderin geblieben, die sie das helle 
elektrische Licht nicht so sehr vermissen läßt, wenn 
die Lampe nicht gerade ihre „Mucken" hat. Ist dies 
aber der Fall, dann kann den bei dem grüben Schein 
und unangenehmen Dunst Arbeitenden manchmal 
wohl eine AVut packen, dafl er die alte Freundin 
am liebsten in Scherben zu seinen Füßen sähe. Aber 
woher kommen die ,^Mucken"? Eine Leserin vom 
Lande gibt ihren Mitlerinnen, die, wie sie, noch !an 
der Petroleumlampe festhalten, folgende gute Eat- 
schliige: 1. Putze Deine Lampen selber, überlasse 
diese Arbeit nicht den Dienstlx)ten, sie werden es 
selten so soi-gfältig machen, wie es notwendig ist. 
Die Hände schützt man leicht dm-ch alte Glacehand- 
schuhe. 2. Der Docht darf nicht beschnitten werden. 
Man wische ihn erst mit Papier, dann mit ieinem 
alten Leinenlappen sorgfältig ab; darauf drücke man 
ihn fest in die Hülse zui-ück, dadurch A\ird tder Rand 
gleichmäßig hoch. 3. }klan sorge dafür, daß nii-gends 
an der Lampe etwas von dem abgewischten, ver- 
kohlten Docht liegen bleibt, denn diese Krumen sind 
mit Peti'oleum getränkt und dunsten, sobald sie er- 
wärmt werden, also wenn die Lampe angezündet 
wird. Solbstverständlicli muß der Docht zum Brenner 
passen, namentlich darf er nicht zu dick sein. Die 
Folge davon ist dann, daß man beim Schrauben Ge- 
walt anwendet und den Brenner ruiniert. Auch ge- 
ben harte Dochte ein schlechtes Licht. AVer diese ^Ge- 
bote beachtet, wird keinen Aerger mit seinen Lam- 
pen erleben und braucht auch nicht mehr allzu mei- 
disch auf seine Mitschwestern zu blicken, die durch 
einen Druck auf den Knopf ihre AVohnung in elek- 
triscliem Lichte eretrahlen lassen können. Die ge- 
mütliche alte Pe'.i'oleumlampe hat auch ihr Gutes, 
man muß nur lielx.'Voll auf ilme Eigenai't eingehen. 

Mäuse kann man durch Terpentin aus 
Häusern v e r t r e i be n. Der Geruch des Terpen- 
tinöls ist den Mäusen s(^hr zuwider. Man kann Lap- 
pen damit bestreichen und sie in die Löcher legen 
oder an solche Oite, wo man die Mäuse gern vei-- 
scheuchen will. Nach Verlauf von 14 Tagen taucht 
man die Streifen von neuem ein. 

Um Zink soi blank wie Silber zu put- 
zen, wird dasselbe mittels eines wollenen Lappens 
mit Aschenlauge gefegt unä dann mit einem trocke- 
nen Tuche mit zu Mehl gestoßenem Salz poliert. 

! Handschuhe auf eigene AVeise zu färben. Es 
scheint wenig bekannt zu sein, daß man weiße 
Handschuhe schön und glänzend orangegelb färben 
kimn, wenn man sie in eine heiße Abkochung Von 
Zwiebelschalen (äußere Häute der Kochzwiebeln) 
legt. Die Farbe soll ganz beständig sein und auch 
I'ärben widerstehen. 

Mittel zum Kräuseln der Haare. Man 
schlage den Dotter eines Eies mit einer Tasse 1-einen 
Ilegenwassers, wende dieses Mittel warm zum Ein- 
reiben an. und wasche alsdann den Kopf nnt war- 
mem AVasser ab. ; 

AA'ie man Korken aus Flaschen mühe- 
los entfernen kann. Nicht immer gelingt es, 
Korke aus AVein- oder anderen Flaschen, die hinein- 
geglitten sind, wieder herauszuziehen. Nachstehendes 
Mittel aber versagt niemals und ist bei Flaschen 
— anzuwenden. Man fertigt den „Korkfänger", in- 
dem man an einem Ende eines starken Bindfadens 
so viele Knöpfe übereinander befestigt, daß der nun 
gebildete große Knauf nur noch knapp durch den 



Flaschenhals geht. Durch Schütteln leitet man den 
Pfi'opfen in den Fla-schenhals, so daß sich das TCnopf- 
bündel hinter dem Kork befindet, zieht an — und 
der widerspenstigste Pfropfen geht mülielos lieraus. 

Bambusmöbel, auch mit Rohrgeflecht verse- 
hene Gegenstände, werden öfter mit kaltem Wasser 
und Salmiak abgewaschen, sofort mit einem Woll- 
tuche trocken gerieben und zuletzt mit einem Flanell- 
Lappen nachgerieben, den man in eine Mischung 
von gleichen .Teilen Terpentinöl und gereinigtes Ijein- 
öl getaucht hat. Rohrsitze werden mit verdünntem 
Zitronensaft ab- und dann trocken gerieben. Farbi- 
ge Bambusmöbel darf man nur mit einem Schwamm, 
der mit Boraxwasser angefeuchtet wird, sanft ab- 
wischen, mid muß sie sofort mit einem weichen Tu- 
el>« trocken reiben. 

Vermischtes 

Die Tan zgräfin. Eine der vornehmsten Damen 
der Gesellschaft Petersburgs, die Gräfin Lamsdorff, 
die Witwe eines Generals, veröffentlicht jetzt Er- 
injierungen aus ihrem Leben, die in den .vornehmen 
Kreisen der russischen Hauptstadt ein ziemlich bc- 
trächthches Aufsehen hervorrufen. Die Gräfin stellt 
darin eine originelle Statistik ihrer Leistung im Ball- 
saale auf, über die sie außerordentlich g^ewissenhaft 
l^ch geffihrt zu haben scheint. Sie hat, so sehreibt 
sie ,vor ihi^r Verheiratung an 525 Bällen iund nach 
ihrer Verheiratung an 557 teilgenommen. Als junges 
Alädchen wurden ihr auf verschiedenen Bällen 18 
Heiratsanträge gemacht und als junge Fi-au mußte 
sie, bei gleichen Gelegenheiten nicht weniger als 
272 Liebeserklärmigen anhören. Genau 100 Male 
drohte man ihr, sicíi zu erschießen, wenn .sie die ihr 
entgegengebrachten Gefühle zurückwiese. Die Grä- 
fin hat im ganzen 2934 Quadrillen, 4500 'Walzer und 
500 PolkaA ^tanzl. Sie kann sich auf 1700 Herren, 
mit denen sie tanzte besinnen. Davon waren, nach 
ihrem für das starke Geschlecht niclit eben selu^ 
schmeichelhaften Zeugnisse, 1250 ausgesprochen 
dumm, 300 langweiUg, 125 gleichgültig, 22 nett und 
nur 3 geistreich. Die Strecke, die sie im Tanz wäh- 
rend ihres Lebens zurückgelegt hat, schätzt die Grä- 
fin Lamsdorff auf 15 000 Meilen. ... 

Da,s i deale Dienstmädchen. Die „Pall Mal] 
Gazette" berichtet über eine Szene, die sich 'jüngst 
in einem Londoner Vermitilungsbüro fi^r Dienstbo- 
ten abgespielt haben soll. Eine Dame, die ivon ihrem 
Dienstmädchen treulos im Stich gelassen worden 
war, trat in den „Salon" der Stellenvermittljerin und 
wählte unter den Mädchen, die in Reih und Glied 
an der Wand saßen und die Herrschaften imusterten, 
eines, das recht bescheiden und freundlich aussah. 
Man kann sich die Freude der Dame,vorstellen, als 
das 'Mädchen sich als die wirklich'e, so sehnsüchtig 
gxisuchte Perle ei-wies; es entspann sich nämlich 
nachstehendes Zwiegespräch: 

„Würdein Sie gern auf dem Lande leben?" 
„Ja, gnädige Frau!" 
„Ich habe aber mehrere Kinder." 
„Umso bessei-; ich liebe die Kinder." 
„Sie müßten kochen, Sonntags auch backen und 

mir bei der Näharbeit helfen." 
„Das ist gerade das, was ich wünsche; ich könnte 

auch waschen, wenn Sie wollten ..." 
„Ich kann Ihnen aber jede Woche nur leinen freien 

Tag geben ..." 
„Wenn Sie gestatten, verzichte ich auch auf fliesen 

einen freien Tag, da ich am liebsten^zu Hause Ibleibe. 
„AberSie sind ja das Ideal eines Dienstmädchens!" 

rief die Dame voll Begeisterung aus. In Kliesem Au- 

genblick betrat ein Mann in Uniform das Zimmer 
und unterbrach die Unterhaltung in jäher Weise. 
„Entschuldigen Sie", sagte er zu der Dame, twährend 
er den Arm des idealen Dienstmädchens ergriff, 
„ich muß das Mädchen liier in's Irrenhaus zurück- 
bringen; es ist gestern von dort entwichen." Der 
Mann legte grüßend die Hand an die j\Iütze, die Da- 
me wai- einer Ohnmacht nahe. Das ideale 'Dienst- 
mädchen war wieder einmal nm* ein Traum f^-ewesen! 

Das Suffragettenarsenal. Der Londoner 
Polizei ist in diesen Tagen ein guter Fund geglückt. 
Sie liat nämlich ein Zweigarsenal der Suffragetten- 
kampfveremigung entdeckt, das ia. dem Atelier einei' 
Porträtmalerin untergebraucht war. Die Arscnalliü- 
ierin selbst, namens Olive Hocken, hatte ver- 
sucht, die Baulichkeiten des Golfplatzes zu Roehamp- 
ton in Brand zu stecken. Als sie sich hierbei entdeckt 
sah, ergi'iff feiia die Flucht, ließ jedoch eine Handtasche 
zurück, die eine vollständige Sammlung gefähr- 
licher Suffragettenwerkzeuge enthielt — nebst einer 
Adresse der Eigentümerin. So kam man der Male- 
rin und ihrem Ai-senal auf die Spur. Das große Ar- 
senal selbst enthielt Flaschen, die mit Säuren und 
ätzenden Flüssigkeiten gefüllt waren, wie sie die 
Suffragetten zur Vernichtung von Briefschaften in 
den Postkästen verwenden. Drahtscheeren, große 
Mengen von Zündstoffen, Werkzeuge aller mögli- 
chen Handwerke, und von den Suffragetten eigens 
konstruierte Zerstörungsgeräte, als da sind zusam- 
menlegbare Stöcke, an die oben ein Stein gebunden 
wird, so daß selbst gewöhnlich niclit erreichbare 
Fensterscheiben eingeschlagen werden können, fan- 
den sich dort vor. Ferner gab es eine große Anzahl 
falscher Autonummern und ähnlicher Dinge, die eine 
Flucht begünstigen sollten, mehr. 

Eine gelungene Bestechung. Kam da ein 
Bauer zum Advokaten und bittet ihn, einen Prozelj 
gegen den Nachbarn zu übernehmen. Der Rechtsan- 
'walt hielt den Fall für juristiscfi aussichtslos, ier 
wollte ihn ablehnen, aber schUeßlich ubernahm er 
doch die Vertretung des liai-tnäckigen Käuerleins, 
allerdings nicht, ohne dem Kläger vorher zu sagen, 
daß unte? allen Umständen sein Gegner triumphieren 
weixie. Dei' Bauer überlegt hin und überlegt her. 
Plötzlich fragt ;er: „Glauben Sie nicht, Herr Für- 
sprecher, daß das gut wäre dem Richter zwei Hasen 
zu schicken?" „Aber ums Himmels willen, begehen 
Sie blos nicht eine solche Dummheit; damit wäre 
Ihre Sache endgültig verloren." „Nun gut", meint 
der pfiffige Landmann, „sprechen Avir nicht mein- 
davon", und ging seiner Wege. Zehn Tage später 
ist Termin. Der Rechtsanwalt plädiert ohne Feuer 
und Ueberzeugung; wie groß ist sein Erstaunen, sals 
sein Klient vom Gericht in allen Punkten Recht 
erhält. Der Gegner Avird verurteilt, das Bäuerlein tri- 
umphiert. Mit pfiffigem Lächeln tritt er zu iseinem 
Anwalt heran und klopft ihm freundlich auf idie 
Schulter. „"Na, Herr Fürsprech, sehen Sie nun, 'wie 
meine zwei Hasen ihren Zweck erfüllt haben!" ;„"\"i >, 
Sie haben es gewagt, dem Richter die/FIasen zusc'.n!;- 
ken?" „Und ob,' antwortet der Bauer stolz, „ii !.-, 
daß ich sie im Namen meines Gegners ges. n^'ki 
habe." 

Gut abgeführt. Ein Russe, der mit einem Doiil- 
sehen in einem Eisenbalmkupee ein Gespräch an- 
knüpft und sicli dabei hochmütig als ein Feind 
Deutschlands zu erkennen gibt, richtet an diesen 
die dreiste Fi-age: „Was werden Sie machen, wenn 
die Kosaken nach Berlüi kommen?" — Der Deutsehe 
gibt ihm hierauf gelassen zur Antwort: „Sie kön- 
nen ganz beruliigt sein, mein Hen-; bei uns Deutschen 
werden Kriegsgefangene human beha'ndelt." 
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Die Weltausstellung in San Francisco 

Von Walter ,W. Schultz.. 

S a.n F r a n c i s c o, 8. Mai. 

Iii dei' gan/-en Welt konzentriert sich heute ein 
Interesse auf den Panama-Iumal, die Möglichkei- 
ten, die durch seine Entsteliungi geschaffen werden, 
den Einfluß, den er auf die Handelswelt haben wird 
und den Aufschwoing;, welchen die Städte nehhien 
werden, die der Durchfalu't zunäclist geleg-en sind, 
liks ist nur naturgemjäß,^ daß] die Bevölkei-ung jeder 
gröl^eren Stadt an der West- sowohl wie unteren 
Ostküste der Vereinigten Staaten g-erade für sich 
die größten Vorteile durch den Panama-Kanal er- 
wartet und so macht sich denn sichon jetzt in allen 
diesen Städten eine Agitation geltend, die in jeden 
Zweig' des Geschäftslebens greift. 

Es ist der „Boosting' Spirit", von dem' in diesem 
Teile des Landes ein jeder er-griffen wurd.e. Es ist 
ein Wetteifer unter den verschiedenen Städten ent- 
brannt, der* sie mit unvergleichlicher SchneUigkeit 
wachsen läßt. Doch das allgemeine Interesse der 
Welt an diesen mächtig; aufblülienden Städten kon- 
vntriert sicli sehr bald auf eine wimderhare Stadt, 

l ie Metroi)ole des Westens, die Stadt ain' goMencn 
Tore — San Francisco. 

Alles scheint hier vereinigt zu sein, was sie zu 
einer idealen Geschäftsstadt und Sneni anziehen- 
den ^^'ohnort gestaltet. Der Eiesenhafen, mit woT- 
cheni die Natur die Stadt gesegnet hat, das gleich- 
tnäßig' milde Klima und die entzückenden land- 
scliaftlichen Schönheiten vereinigen sich zu einem' 
gi'oßen Magnet, der in unzähligen ^lenschen den 
Wunsch rege macht, ihr Lebensschifflein nach San 
I'rancisco zu steuern. 

Derzeitig; steht diese Stadt naturgemäß völlig un- 
ter dem Einflüsse der Weltausistellung;. Jeder Be- 
wohnei- der Stadt versucht in seinen Kreisen darauf 
hinzuwirken, diese Ausstellung; zu der größten zu 
gestalten, die jemals stattgefunden hat. Eine fie- 
bernde Schaffensfreude herrecht überall. Schon jetzt 
sind achttausend Menschen an dei- Ausfühnmg der 
großzügig angelegten Ausstellungspläne beschäftigt. 
Auf dem Ausstellungsgelände, das am Ufer der San 
Francisco-Bai gelegen ist, Avimmelt es von schaf- 
fenden Händen, welche die Wunderpaläste auffüh- 
ren, die bestimmt sind, den Besucher im Jahre 1915 
zu erfreuen. 

Alle Gebiete, die des Menschen Geist erschlos- 
sen hat, werden auf dieser Ausstellung; vertreten 
sein. Sie selbst ist in elf verschiedene Departem'ents 
geteilt und wie folgt klassifiziert: Schöne Kunst, 
Bildungswesen, Sozialökonomie, Künstliche Fabrika- 
tionen, Industrien, Maschinenwesen, Verkehrsmittel, 
Landwirtschaft, Viehzucht, Gartenbau und ISiinen- 
wesen. 

Soeben ist in Broschürenform diese Klassifikation 
veröffentlicht worden, naöhdeni eine zehnmonatige 
Arbeit aufgewendet war, um sie so umfas;send und 
zweckentsprechend wie nur möglich zu gestalten. 
Autoritäten auf jedelni "Gebiete in Amerika sowohl 
wie in Europa haben diesem' Werke ihre Kennt- 
nisse gewidmet, da man bei früheren Ausstellun- 
gen Gelegenheit hatte, zu beobachten, daß gerade 
in dieselü Punkte viel versäumt wurde. Dieses Bü- 
olielchen wird auf Verlangen an Interessenten von 
dei AusstellungSbehörde kostenlos an jede angege- 
Ixine Adresse gesiandt. 

Die Gebäude, in welchen die verscliiedenen Aus- 
stellungsobjekte untergebracht werden sollen, vier- 
zehn an Zahl, sind bisi izulnl Juni nächsten Jahres 
fertig', also noch üiehrere Monate vor der am 20. Fe- 
bruar stattfindenden Eröffnung!. Sie nehtóen den mitt- 

leren Flügel ein und shid mit dem Westflügel, auf 
welchem sich die Paläste der fremden Nationen, und 
dem Ostflügel, wo die Konzessionen untergebracht 
werden, durch wunderbare Höfe, Gartenanlagcn etc- 
verbunden. 

Durch den Haupteingang der Aussieliung, iil>er 
dem sich ein 600 Fuß hoher Turm befindet, g'ilaugt 
man in den Ehrenhof, wo die verscliiedenen Emp- 
fänge stattfinden und in dessen Innern ein „sunken 
Garden' angelegt wird, der mit Palmen, Orangen- 
und Zitronenbäumten und Kindern Floras, wie sie 
nur in einem Klima gedeihen können, das mit einem 
ewigen Frühling gesegnet ist, gesclimückt wird. An- 
schließend an diesen kommt der „Hof der Sterne 
und Streifen", Avelcher, genau im Mittelpunkte der 
Ausstellung' gelegen, in gleichmäßigen Entfernungen 
zu den verschiedenen Palästen steht. Die verschie- 
denen Hauptgebäude sind A\'iederum durch Höfe mit- 
einander verbunden. 

Da ist unter anderen der „Hof der FYöhlicluni"' 
oder Festhof, in v/elchem sich ein Riesenauditorinr.i 
befinden wird und wo die großen Konzerte und Kon- 
ventionen veranstaltet werden sollen. Im Wesicii 
schließt sich au diesen Hof der „Hof der vier Jali- 
reszeiten" an, dessen Architektur, Gemälde und 
Bildhauerarbeiten den Fortschritt der teutonischen 
Rasse darstellt, die nach \\"csten sti'ebend diu'ch wei- 
te Präiien und Felsengebirge nicht gehemmt wer- 
den konnte, um die gi-oßen landwirtschaftlichen Vor- 
teile, die Amerika bietet, weiter auszubeuten. 

Das größte der Gebäude ist daa für ^iaschin(!n- 
wesen, das' sich derzeitig' in der Konstniktion Ix'- 
findet. Einen Begriff von den Dimensionen dessel- 
ben kann man sich machen, wenn män in Betraclit 
zieht, daß vier Dampfer von der liefe und Länge 
des „Imperator" über- und nebeneinander gestellt 
den ilaum ausfüllen wüi'den. Einige der kleineren 
Gebäude sind bereits fertig' gestellt und bis zum Au- 
gust dieses Jahres düj'fte der Höhepunkt der Tätig- 
keit erreicht werden. 

Von der Bai aus g'esehen werden sämtliche Ge- 
bäude den Eindruck eines einzigen wunderbaivn 
Märchenpalastes machen, dessen Dome und Tinnne 
sich stellenweise bis zu "270 Fuß erheben. 

Die Illumination der Ausstellung dürfte eine der 
entzückendsten Sehenswürdigkeiten werden und mit 
dem Farbenbild, das diese bietet, harmonieren. Sie 
steht unter der Leitung von ;W. D. A. Ryan, der 
die Illuminationen gelegentlich der Hudson Fulton- 
Feier in New York, der Niagara-Fälle und des Pa- 
namakaiials plante, sicherlich also auf diesem Ge- 
biete als eine Autorität angesehen werden darf. Auf 
den meisten Ausstellungen wird das Auge des Be- 
suchers durch allzu grelle Lichteffekte ermüdet. Um 
diesem vorzubeugen, werden von einer Insel der 
Bai aus die elektrischen Strahlen in allen Regen- 
bogenfarben fächerförmig auf das Gelände gewor- 
fen. Weiße Strahlen untennischen sich nur in mat- 
ten Tönen iuit den Farben. An klaren Abenden wei'- 
den die Strahlen vierzig bis fünfzig Meilen weit ge- 
sehen werden können. Die gesainte Illumination 
wird die Ausstellung' in tóagischem Glänze erschei- 
nen lassen. 

Es bleibt nun noch die Frage zu erwähnen, wel- 
chen Anteil die Deutschen, die an der kulturellen 
Entmcklung der Welt so mächtig beteiligt sind, an 
dieser Weltausstellung' haben. Die Antwort wird 
von den Dciitsciien Kaliforniens gegeben. Vereinigt 
zu einem' Hilfskomitee der Ausstellungsbehörde ha- 
ben sich bedeuten :o Geschäftsleute zusammen ge- 
tan, um! Hand in Hand mit den drei großen Fak- 
toren des deutschen sozialen Lebens, den Tuniern, 
Sängern und Schützen des ganzen Landes zu arbei- 
ten, um' eine wirksame Vertretung' des Deutschtum.s 



herbeizuführen. Es ist die Anregung gemacht ; 
den, in einer Woche Ende Juli oder im' August eine ^ 
„Deutsche Woche" zu veranstalten, wo die Sänger, 
l'uurner und Schützen zu ihrem Rechte kommen kön- 
nen. 

Das Hauptquartier der Deutschen wird das' hie- , 
sige Deutsche Hausi sein, welches das größte sei- j 
ner Art im' Lande ist und von hiesigen Vereinen mit, 
einem Kostenaufwande von einer halben Million Dol- j 
lars errichtet woirde. 

Aus aller 

Die deutscho Sprache in Belgien. Aüsi 
Brüssel wird geschrieben: Bekanntlich besitzt Bel- 
gien neben 20.000 Reichsdeutschen auch eine an- 
sehnliche deutschsprechende Bevölkei-ung, die ins- 
besondere in dem an das Großherzogtum Luxem- 
burg anstoßenden Gebiete beieinander wohnt Dieso 
Deutschen sind zwar Belgier, wollen aber nichts- 
destoweniger weder im Franzosentum noch im IVä- 
raentum aufgehen. Sie halten mit allergrößter Zä- 
higkeit an der deutschen Muttersprache fest, und 
der kürzlich veröffentlichte Ausweis des statisü- 
schen Amtes in Brüssel stellt sogar fest, daß diese 
■deutschsprechenden Belgier sich erheblich vcinieh- 
len. Vor zehn Jahren betrug ihre Zahl unge.'^uir 
(iõ.OOO, jetzt dagegen 85.000, von denen 20.000 über 
haupt keine andere Sprache verstehen, als dcutscli. 
Füi- die belgische Provinz Luxemburg, die eine Be- 
völkerung von 250.000 Einwohnern zälüt, ist dem- 
nach die deutsche Sprachenfrage von erheblicher 
Wichtigkeit, da schon mehr als der dritte Teil ihrer 
Bevölkerung sich der deutschen Sprache bedient. 
Bisher hat die Biüsseler Bevölkerung diesen Ver- 
hältnissen nm- wenig Rechnung getragen. Aber in 
Zukunft wird sie dies zu tun gezmmgen sein, iuk! die 
arei luxemburgischen Abgeordneten, die mit ;.i;fc 
dei- deutschsprechenden Wähler ihre Kammerniaa- 
date erlangt haben, haben bereits einen Gesetzent- 
wurf eingebracht, die deutsche Sprache als dritte 
beliiische Sprache zu erklären. 

Ein verräterischer Generalstabs- 
fe ehr ei her. Ein Schreiber des russischen General- 
stabes wurde verhaftet, als er im Begriffeistand, wich- 
tige Geheimpapiere des Generalstabes für 40 000 
Rubel an einen Agenten der Staatspolizei zu verka,'.- 
fen. Dieser hatte ihn längere Zeit beobachtet und ihm 
schließlich eine Falle gestellt. 

DiovergiftetenDattel nderOpe rette n- 
diva. Die Pariser Kriminaliwlizei ist einem Gift- 
mordversuch einer eifersüchtigen Frau auf die Spur 
gekommen. Es wird gemeldet: Die dreißigjährige 
Operettensängerin Martha Berger unterhielt Bezie- 
hungen zu einem reichen Industriellen namens Lho- 
pet. Die Gattin Lhopets, die über das Liebesverhältnis 
ihres Mannes unterrichtet war, erstattete Anzeige 
igegen die Operettendiva und beschuldigte sie, ihr in 
einem Paket ver^ftete Datteln gesandt zu haben, 
nach deren Genuß sie schwer erkrankt sei. Die po- 
lizeiliche Untersuchung hat tatsächlich ergeben, daß 
die Datteln mit Sublimat vergiftet w^orden waren. 
Eine bei der Sängerin abgehaltene Haussuchung fiel 
so belastend für diese aus, daß sie trotz ihrer Un- 
schuldsbeteuerungen verhaftet wurde. 

Sieben deutsche Matrosen ertrunken. 
Ein bei der Bergung des Vorderteiles des bei Helgo- 
land seinerzeit gesunkenen Torpedobootes „S. 178" 
verwendeter großer Hebekran des Nordischen Be: - 
gungsverein ist bei einem Nordoststunn gekentert. 
Slioben Mann der Besatzung sind ertrunken. Di;: 
übrigen elf konnten gerettet werden. 

Aufdeckung eines geheimen Saccha- 
rinlagers. Aus Prag wird gemeldet: Hier ist ein 
neues großes Saccharinlager entdeckt worden. Im 
Hotel Libussa in der Vorstadt Weinberge M'urdcn 
700 Kilogramm Saccharin im Wertne von 20 000 
Kronen aufgefunden. Dieses war in 5 Kisten und 'v?8 
Paketen aus Zürich angekommen, doch konnte bis- 
her der Adressat nicht festgestellt werden. Zur Auf- 
deckung dieses Saccharinschnuiggels, der größte der 
seit zwei .lahren in Prag vorgekommen ist, werden 
noch weitere Erhebungen g^epflogen. Der Beisitzer 
des Hotels Libussa sowie die Angestellten erklärton, 
ron der ganzen Angelegenheit nichts zu wissen. 

Tragisches Geschick. Aus Budapest wird 
gemeldet: Von einem Wagen der elektrischen Stras- 
senbahn würde ein IBjähriger Knabe überfahren, der 
hierbei seinen Tod fand. Von Seite der [Direktion wur- 
de mittels Automobils der Kontrollor Josef Grüinvald 
ausgesandt, um über den Fall amtliche Erhebungen 
zu pflegen. AI;» er au fder Unglücksstätte nnkam, 
und sich den Weg zu der noch tauf der Straße lie- 
genden Leiche bahnte, fiel er in Ohnmacht, denn 
er erkannte in dem verimglückten Knaben sein 
Kind. 

Der Operationsstuhl als Diebesfessel. 
In Hamburg hat man einen Operationsstuhl geistes- 
gegenwärtig zu einem recht eigentümlichen Zweck 
verwendet. Kriminalbeamte waren in eine Kaschem- 
me in der Kieler Straße gekommen, und ein Gast, 
dem dieser Besuch jedenfalls sehr peinlich war, flüch- 
tete schleunigst zum Hoffenster hinaus über Gärten, 
Höfe und Ställe auf ein Nachbargnmdstück, in der 
Hoffnung, so unbemerkt das Freie zu erlangen. Der 
Flüchtling war aber auf den Hof einer Klinik ge- 
langt., und kam durch die Küche statt'auf die Straßein 
ein mit vergitterten Fenstern versehenes Zinnner, 
wo ihn die resolute Köchin schleunigst einschloß. 
Auf da-3 Toben des Eingesperrten eilte der Hausvor- 
walter herbei, der von dem Eindringling mit einem 
Messer angefallen wurde und einige ziemlich erheb- 
liche Verlel .ungen erlitt. Nun erschienen zwei Aerz- 
to und ZT; ei Wärter, packten den Wüterich 'luid 
schnallten ihn zu seiner Beruhigung auf den Opera- 
tionstisch fest. Die dann telephonisch benaclirichtigte 
Polizei konnte in dem Gefesselten 'einen schweren 
Jungen in Empfang nehmen, der in einem Beutel 
einen großen Posten Silberzeug bei sich führte das 
er natürlich gefunden haben will. 

Ein schweres Bootsunglück h't sich'in 
der Nähe von Lausanne Ruf dem Genfersee i.ugetra- 
gen, und fielen 4 Menschenleben demselben zum Op- 
fer. 5 junge Leute und 1 junges Mädchen hatten 
eine Vergnügungsfahrt von Pouly nach Ouchy unter- 
nommen. Plötzlich kenterte das Boot. Der Besitzer 
des Bootes und ein Insasse konnten sich 'du.i'ch 
Schwimmen retten, die vier andern ertranken. 

Schreckensszene. Von einem erschütternden 
Vorkommnis wird aus Lissabon berichtet: Eine aus 
den Eltern und zwei kleinen Kindern l>estehen(h' 
Familie befand sich in einem Schnellzuge auf iler 
Reise nach Oporto. Nach eingetretener Dunkelheit 
wollte es ein unglücklicher Zufall, daß die Tür, 
an der das ältere lünd, ein 7jäluigesiMädchcn, stand, 
plötzlich aufsprang, und die Kleine herausstürzte. 
Die entsetzte Mutter machte den Versuch, ihrem 
Töchterchen nachzuspringen. Da riß der Mann die 
Verzweifelte zurück und mit dem Ruf: „Ich will sie 
retten 1" warf der Unselige sich aus dem dahinra- 
senden Zuge. Später fand man die Leiche des Vaters 
in einer grolkin Wasseri)fütze am Fuße derlliösclnmg 
und das gleichfalls tote Kind mit einer Puppe iin 
Arm auf den Sclüenenstrang. 

Der Todessprung eines Reiters. Eine 
aufregende Szene mit tragischem Ausgang spielte 
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sich in der otiglisclien Stadt Ileading in Berksliire 
ab. Auf dem Hofe einer unmittelbar an dem Themse- 
Nebenfluß Kenet g^elegenen großen Brauerei ritt 
ein junger Mann ein etwas unruhig'eä Pferd, um ihm 
Bewegung zu verschaffen. Das Tier scheute plötz- 
lich und setzte mit seinem Reiter über éine ziem- 
lich hohe Mauer hinweg in den Fluß. Der gewaltige 
Sprung von Mann und Roß wurde von mehreren 
Personen gesehen. Einer dieser Augenzeugen, ein 
junger Schreiber in einem Bureau der Brauerei, warf 
nur schnell seinen Rock ab und sprang aus dem 
Fenster, das naliezu sechs Meter über dem Wasser- 
spiegel liegt, in den Kenet. Es gelang dem beherz- 
ten JüngUng auch, den des Schwimmens unkundi- 
gen Stallburschen am Haar zu erfassen. Der Ertiin- 
kende entglitt ihm jedoch wieder, und obwohl 
Sydney Turner noch mehrere Male nach dem jun- 
gen Menschen tauchte, konnte er sein Rettungswerk 
doch nicht vollenden. In völlig erschöpftem 
Zustande mußte er selber aus dem AVasser gezogen 
werden, während man den anderen nur als Leiche 
bergen konnte. Der vierbeinige Unheilstifter war 
inzwischen lebend an's Ufer getrieben worden. 
■ Die Mutter Yuanschikkais zum Chri- 
stentum übergetreten. Aus Schanghai wird 
gemeldet: Die Mutter Yuanschikkais ist zum Çhri- 
stentum übergetreten und hat die Taufe empfangen. 
Sie steht schon seit Jahren an der Spitze der chine- 
sischen Frauenbewegung. 

120 Bergleute umgekommen. Bei der 
Explosion in der Cincinati-Grube in Pinleyviíle 
(Pennsylvania) sollen 120 Bergleute umgekommen 
sein. 70 Leichen sind geborgen worden, die in der 
Nähe der Ausgänge lagen . 

Maeterlinck als Film dichter. Auch Mae- 
terlinck geht jetzt unter die Filmdichter. Eine Pa- 
riser Gesellschaft hat den in Deutschland von Rein- 
hardt gespielten „Blauen Vogel" für den Film auf- 
nehmen lassen, und zwar in der Darstellung des 
Theaters Réjane. Jlaeterlinck -wird auch dem inter- 
nationalen Kongreß der Filmautoren präf5idieren, der 
im kommenden Herbst in Paris stattfindet. 

Wie die ,,Nowoje Wremja" sich beste- 
chen läßt. Ans Petersburg wird der „Voss. Ztg." 
berichtet: Das Kadettenblatt ,,Retsch" veröffent- 
licht schwerwiegende Enthüllungen über das Trei- 
ben der Leiter Tmd Hauptaktionäre der „Nowoje 
Wremja", der Brüder Suworin. Daß der Mitar- 
beiter des Blattes Snessarew, der zu vi eich Mitglied 
des Aufsichtsrates der Westincrh;- ;-ie-Gesellschaft 
war, an die die Erbauung der Pet i-sburger Stras- 
senbahn konzessioniert Avou-de, daf • 20.000 Rubel 
bezahlt bekommen hat, war länc;' bekannt. Als 
diese Tatsache durcfi die gerichtlic;li j Untersuchung 
bestätigt woirde, beantragten mehrere Mitglieder dos 
Aufsichtsrates den Ausschluß Snessarews aus dem 
Stabe des Blattes. Als Rache verbreitete dieser unter 
den Aktionären der „Now*oje Wremja" eine Br'o- 
schüre, in der er erklärte, ■ der 'Entrüstimgs.- 
sturm der Mitglieder des Verwaltungsrates sei ihm 
unverständlich, da sie alle von seinen Beziehungen 
iiu Westinghouse längst gewußt und einige seine 
Protektion zur Anstellung ihrer Verwandten bei die- 
ser Gesellschaft benutzt hätten. Der Chefredakteur 
der „Nowoje Wremja", Michael Suworin, habe sogar 
dank der Bedeutung des Blattes eine Konzession zur 
Ausbeutung einer Naphthaquelle erhalten, die er an 
Nobel weiterverkaufte. Außerdem sollen Michael Su- 
worin imd sein Bruder Boris von drei Banken 50.000 
Rubel für eine Agitation gegen Kokowzew und den 
Direktor der Kreditkanzlci Dawydow erhalten haben. 
Außer diesem Betrag sollen 21.000 Rubel an der 
„Nowoje Wremja" und der in dem gleichen Verlag 
erscheinenden „Wetschenieje Wremja" nahe- 

stehende Personen ausbezalilt worden sein. Der be- 
kannte Mitarbeiter der „Nowoje AVremja" Alexan- 
der Stolyiiin wird von Snessarew beschuldigt, sei- 
nen Einfluß zur Erlangung der Konzession für eine 
Privatbank ausgenutzt zu haben, in der er den hoch- 
bezahlten Posten im Verwaltungsrat erhielt. 

Ehescheidung eines berühmten Ge- 
lehrten. Aus Paris wird gemeldet: Großes Auf- 
sehen erregt in lüesigen G«lehi-tenki'eisen imd in 
der Gesellschaft die Ehescheidung zwischen dem be- 
mhmten Professor für griechische Philologiii Des- 
psichari und der einzigen Tochter Emst Renans {nach 
einer fast 31jährigen Ehe, aus der vier Kinder her- 
vorgegangen sind. Professor Despsichari verließ ein- 
fach das Ehedomizil, kehrte trotz wiederhol er Auf- 
forderungen seiner Gattin nicht zurück und vertei- 
digte sich gegen die Ehescheidungsklage mit keinem 
Worte. 

Städte Wachstum in Kanada. Ein Bild von 
dem beispiellosen industriellen Aufschwünge Kana- 
das gibt eine Statistik über das Wachstum de r kana- 
dischen Städte im mittleren Westen. Die Höchst- 
leistung stellt die Hauptstadt des Mittelwestcns auf, 
die Stadt Winnipeg. Die Einwohnerzahl betrug hier 
1871 211 Köpfe. Im Jahre 1901 war die S^adt auf 
42.340 Einwohner angewachsen, aber in den letz- 
ten 10 Jahren hat sich die Einwohnerzahl 
■mehr als verdreifacht, denn 1911 zälilte man bei'eits 
136.085 Einwohner. Und diese Zunahme ist für jene 
kanadischen Gegenden tj'pisch. So zählte man z. B. 
in der zweiten Stadt Manitobas, in dem kleinen 
Brandon, im Jahre 1901 5.620 Einwohner. In 10 
Jahren wurde auch hier die Verdoppelung der Ein- 
wohnerzahl hei weitem überschritten, für 1911 lautet 
die Zahl 13.839. Regina aber, die Hauptstadt von 
Saskatchewan, schlägt den Rekord: Regina wuclis 
von 2.249 Einwohnern im Jahre 1901 auf 30.213 im 
Jalire 1911. 

180000 Francs unterschlagen. Der Sekre- 
tär Dalacour der Bauuntomehmung der Münster- 
Grenchenbahn im Kanton Bern hat Unterschlagun- 
gen im Betrage von 180 000 Francs eingestanden. 
Er fälschte systematisch Schecks auf die Berner 
Kantonalbank, die er mit dem Namen Cerisier un- 
terschrieb. Er sitzt bereits in Haft, da (er des Mor- 
des verdächtig ist, dessen Opfer sein Fne|ttud Cerisier 
unlängst auf dem Heimweg vom Theater geworden 
st. Delaooui- unterlüelt ein Verhältnis mit Frau Ceri- 
sier. Den Anreiz zur der Beseitigung des (Gatten mag 
die hohe Lebensversicherung gegeben haben, die er 
lx!i einer schweizerischen Gesellschaft abgeschlossen 
hatte. 

Volkswirtschaft und Jagd. In einem 
Vorti'ag über die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Jagd, den Geheimer Hofrat Professor Dr. v. Ehn- 
berg-Erlangen küi'zlich zu Darmstadt im Landes- 
verein Hessen des Allgemeinen Deutschen Jagd- 
schutzvereines gehalten hat, kam der Vortragende 
darauf zu sprechen, daß unter allen Staaten des 
Deutschen Reiches Bayern den Vorzug der besten 
Jagdstatistik genießt. Eine Ermittelung der Jagd- 
beute des Jahres 1908 hat folgende Ziffern erge- 
ben, die sich aufs Staats-, Gemeinde- und Eigen- 
jagden zusammen beziehen: 2965 Stück Rotwild, 
60.702 Stück Rehwild, 1041 Stück Schwarzwild, 1151 
Gemsen, 557.001 Hasen, 558.045 Rebhühner, 59.688 
Fasanen, 1415 Stück Auerwild, 6085 Stück Birk- 
wild, 9723 Wachteln, 304 Wildgänse, 37:263 Wild- 
enten, 6397 Schnepfen. Vom Raubzeug weist die 
Statistik folgende Ziffern aus: 20.937 Mchse, 2655 
Dachse. 5337 Marder, 5152 Iltisse, 13.182 Wiesel, 
342 Fischotter und 96.000 Stück anderes schädUchesi 
Wild. Das gesamte Nutzwild sowie das Rauhwerk des 
Raubzeuges repräsentiert« bei Annahme von Durch- 
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scliiiittsgewichteii und -Preisen riiien Handelswert 
von 3,5 Millionen Mark. 

Selbstmordversuch und Mordversuch 
eines Dreijährig-en. Aus Budapest wird ge- 
meldet: Als der Baimnternehmer Emmerich Ehren- 
wald abends von einem Ausfluge in sfeine Wohnung 
zurückkehrtej fand er auf einem Kanapee sein drei- 
jähriges Söhnchen und sein anderthalb jälarigesi 
Töchterchen bewußtlos auf. In der "Wohnung war 
ein starker Gasgeruch zu verspüren. Der Gashähn 
war offen. Mit vieler Mülie gelang es, die beiden 
Kinder wieder zum Bewußtsein zu bringen. Das drei- 
jährige Söhnchen gab an, es habe sich 
und das Schwesterchen töten wollen aus Gram da- 
rüber, daß Mütterchen sie nicht spazieren geführt 
habe. Die Erklärung dafür, daß der Dreikäsehoch 
überhaupt auf den Gedanken des ßelbstmordea ge- 
langen konnte, liegt darin, daß beim Mittagsmahl 
Ehrenwald von einem Selbstmord erzählte, den je- 
mand dmxih Einatmen von Leuchtgas beging. Der 
kleine Knabe hatte dei- Erzählung aufmerksam ge- 
lauscht. 

Neuer Trick Einen gelungenen Gaunerstreich 
verübte ein hannlos aussehender Mensch in einej" 
Metzgerei in Köln. Ein Mann mit einer Peitsche in 
der Hand betrat den Laden mid forderte mekrere. 
Pfund verscliiedoner Pleischsorten. Wälu'end die 
allein anwesende Frau Meisterin Fleisch wog, erzähl- 
te der Mann, ^.a.ß er wöchentlich mit seinem Fulir- 
werk nach Köln komme und für die 'Landbewohner 
Fleisch mitbringen müsse. Wenn die Ware gut iaus- 
falle, weixie er ständiger Kunde. Das Fleisch taiüsse 
aber gut verpackt werden. Die Frau machte dem 
;Mann vom Lande ein schönes Paket. Der Mann 
nahm das Paket "unter dem Arm und izog sein Por- 
temonnaie, wobei er um eine Quittung bat, damit er 
einen Beleg habe. Bereitwilligst schrieb die Laden- 
inhaberin eine Rechnmig. In diesem Augenblick er- 
schien an der Ladentür ein jmiger Burecho, 'der in 
den Laden rief: „Saht, Mann, ühr Pähd «s durchge- 
gangel" Schleunigst lief der Mann uiit der Peitsche 
auf die Straße und als die Metzgersfrau (die Rechnung 
quittiert hatte, sah sie sich aucöi noch (ciimial nacli 
dem Pferde um, aber Aveder von diesem üioch von 
dem Fuhraiann wai' etwas zu sehen, und erst jetzt 
wurde es ihi' erat klar, daß sießxitrogeu war. ■ 

Die Tschechen im Ri eseng ebirgc. Die 
Angriffe der Tschechen auf deutsches (íebiet nehmen 
von Jahr zu Jahr an Heftigkeit zu. Neuerdings 
scheinen sie es besonders auf das landschaftlich 
schöne von mizähligen Reichsdeutschcn als Sommer- 
frische beliebte Riesengebirge abgesejien zu haben. 
Es ist daher dringend notwendig, daß die Besucher 
des Gebii-ges bei Zeiten auf diese Gefahr achten, 
und ihr nach Möglichkeit zu begegnen suchen. Vor 
allen Dingen sollte man sich hüten, tschechische 
Gastwirtschaften und Gasthöfe durch reichsdeut- 
schen Besuch gegen die gutdeutschen Unternehmun- 
gen wettbewerbfähig zu machen. Zu den tschechi- 
schen Unternehmungen gehören unter anderem auch 
die beiden unmittelbar an der i)reußischen Grenze 
gelegenen Gastliäuser Martinsbaude und Spindler- 
baude. Besonders die zweite, die am sogenannten 
Spindlerpaß von Hain nach Spindelniühle an sei- 
ner Kreuzung mit dem Kammwege liegt, erfi'eut sich 
leider eines recht starken Zuspruches 'von deutscher 
Seite. Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß noch 
nicht 2 Minuten davon seit dem vorigen Jahre ein 
gutes deutsches Wirtshaus, die Adolfbaude, eröffnet 
woiden ist, von deren Garten aus man einen herr- 
lichen Blick in das böhmische Land genießen kann. 
Nicht weit von der Martinsbaude liegen die deutsche 
Davidbaude und die Peterbaude. Auch die Renner- 
baude liat zin- Zeit einen tschechischen Besitzer, 

wenn auch in\ Gastzinnner Sammeltürme deutscher 
Schutzvereine aufgestellt sind. In tschechischem Be- 
sitze und von einem tschechischgesinnten Deutschen 
gepachtet sind das Hotel Elbe in Spindelinühle, die 
Mä,delstegbaude und leider auch die bekannte und 
vielbesuchte Elbfallbaude. Es ist dringend erwünscht, 
daß die deutschen Besucher des Riesengebirges ihre 
Wanderimgen nach Möglichkeit so einrichten, daß 
sie nicht genötigt sind, in den genannten tschechi- 
schen Häusern Unterkunft zu suchen. 

Die chinesische große Anleihe abge- 
schlossen. Der Vertrag über die Fünfmächtean- 
leihe ist am 26. April abgeschlossen worden. Japan 
verzichtet auf den Anspruch, einen Berater zu er- 
nennen. Die übrigen Posten sind folgendennaßen ver- 
teilt: Richard Maurice Dane wird großbri tannisch er 
Inspektor des Salzinspektorats. Kanavaloff wird für 
Rußland, Padouy für Fi-ankreich Berater im Rech- 
nimgshofe. Rump soll für Deutschland Direktor des 
Anleihedepartements werden. Der englische, ame- 
rikanische, japanische ,deut3che und dänische Di- 
rektor in den einzelnen Distrikten der Verwaltung 
der Salzzölle sind bereits ernannt. Dem Vernehmen 
nach soll ein fester Uebernahmepreis nicht bestimmt 
.werden. China wü'd einen Verkaufspreis der Bonds 
erhalten abzüglich sechs Prozent für die Emissions- 
kosten. Da Padouy gegenwärtig noch nicht beröit 
ist, den ihm angetragenen Posten anzunehmen, wird 
wahrscheinKch ein in Peking anwesender Franzose 
für ihn vorläufig eintreten. 

Riesen hotel für Panama-Besucher. Für 
den erwarteten großen Andi'ang von Besucheni der 
Kanalzone werden große Vorbereitmigen getroffen. 
Zwischen der Panama-Regierung und einem eng- 
lischen Syndikat ist ein Kontrakt vereinbart, wonacli 
in Panama ein neues Hotel der modenisten Art, ^vel- 
ches 500 Gäste beherbergen kann, mit einem Ko- 
stenaufwand von 1 Million Dollar gebaut werden 
soll. 

Ermordung eines Deutschen in Spa- 
nien? Die deutschen Konsuln in Vigx) und Villagar- 
cia haben die Behörden veranlaßt, Nachforschungei) 
anzustellen naoh dem Verbleib von Hermann Gut- 
inann, dem Vertreter einer bedeutenden Hamburgei- 
Firma. Gutinann ist seit dem 26. März spurlos vei"'' 
scliwunden, nachdem er in .Coruna beträchtliche Ge- 
treideladungen empfangen hatte mid mit über 50 000 
Pesetas nach Aviles abgereist war. Zwischen diesem 
Bahnhof und der Station Leon verschwand Gutinann 
aus dem SchlafAvagen. Man glaubt, daß er ermor- 
det und ausgeraubt worden ist. 

Ein deutscher Ehrensold für franiösj- 
sche Krieger. Nach Mitteilung der „Norddeut- 
schen Allgemeinen Zeitung'' ist vom Bundesrat ein 
Gesetzentwurf über die Gewähnmg' von Beihilfen 
an Kriegsteilnehmer angenommen worden, der dem- 
nächst auch den Reichstag beschäftigen wird. Die 

Straßburger Post" weist auf die hoho Bedeutung 
hin, die dieser Gesetzentwurf für Elsaß-Lothringen 
haben -wird. Zunächst soll die Beihilfe, die jähr- 
lich 120 Mark betragen hat, auf 150 Mark erliöht 
werden. Derartige Beihilfen werden gegenwärtig in 
Elsaß-Lothringen an über 6400 Kriegskiilnehmer im 
Gesamtbetrag von jährlich rund 660.000 Mark be- 
zahlt. und zwar fast ausschließlich an elsaß-lothrin- 
gische Landesangehörige, die den Krieg von 1870- 
1871 als ehemahge französische Soldaten gegen 
Deutschland mitgemacht haben. In keineni ande- 
ren Staate Europas weixlen die ehemaligen Kriegs- 
teilnehmer in gleich weitherziger Weise bedacht (hat 

.doch Frankreich sich nicht einmal dazu aufschwin- 
gen können, die einfachen Kriegerdenkmünzen, die 
es für das Jahr 1870 herausgibt, den elsaß-lotlirin- 
gischen Kriegsteilnehmern unentg;eltlich zur Verfü- 
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guiig' 7Ái stellen) wie im Dciitscheii Reich, da« jähr- 
lich über 30 Millionen — nach dem neuen Gesetz- 
entwurf über 40 Millionen — für seine Veteranen 
aufwendet. Das Reich wird fmn in der Versorgung 
der ehemaligen französischen Soldaten in Elsaß- 
Lothringen noch einen erheblichen Schritt weiter 
gehen. Diuxh den Gesetzentwurf soll die Beihilfe 
auch denjenigen alten französischen Soldaten elsäs- 
sischer Abstamnmng' gewährt werden, die an frü- 
heren Kriegen Frankreichs vor dem Jahre 1870-71 
teilgenommen hab-en. So können demnächst alle die 
alten Krimkrieger und die Veteranen aus dem fran- 
zösisch-italienischen Kriegte im Jahre 1859, sowie 
die Teilnehmer an der Expedition Frankreichs nach 
Mexiko aus der Reichskasse denselben Ehrensold 
von jährlich 150 Mark erhalten wie die ehemaligen 
deutschen Soldaten. Es kommen an ehemaligen fran- 
zösischen Soldaten dieser Art 800 bis 900 in Be- 
tracht. Sie erhielten bisher aus der elsaß-lothrin- 
gischen Landeskasse jährlich 80 Mark. 

Der Verkehr beim Postzeitung samt in 
B e r 1 i n umfaßt, wie das neueste Archiv für Post 
\md Telegraphie mitteilt, fast ein Drittel des Zei- 
tungsverkehrs im ganzen Reichs-Postgebiet. B-eim 
Postzeitungsamt werden jetzt täglich 1,4 Millionen 
Zeitungsnummern verschickt, die in 51-3.000 Zeitungs- 
fcunden verpackt werden. Zum Verpacken und Ver- 
lsenden der Zeitungen werden im Dutxjhschnilt täg- 
lich 55.000 Streifbänder, 24.000 Bogen Packpapier 
vmd 4300 Zeitungssiicke gebrauchL Das Gewicht die- 
ser Zeitungen beti''äg:t durchschnittlich täglich 
130.000 Kilogramm. Die vom Postzeitungsamt all- 
jährlich herausgegebene Zeitungspreisliste, die 1823 
erstmalig erschien mid damals 474 Zeitungen ent- 
hielt, umfaßt jetzt 14.500 Zeitungen und Zeitschrif-. 
ten, darmiter 11.300 in deutscher und 3200 in 
fremder Sprache. Von diesen Zeitmigen erscheinen 
10.650 im Deutschen Reich. 

Eine f u r c h t b a r e T r a g ö di e spielte sich im 
Gerichtssaal von Deü'oit (Amerika) ab. Eni Arzt, 
Dr. C. Boyajian, ermordete während der 'Gericlits- 
verliandlung seinen 27 Jahre alten Neffen Harroton 
Gospanian aus 'Eifersucht, und streckte seine Frau 
durch zwei Kugeln nieder. Beide erlagen ihren Wun- 
den. Der Arz tgab an, der Wohltäter seines Neffen 
gewesen zu sein, den er zwei Jahre lang in seinem 
Hause g-ehalten hatte, um ihn Medizin studieren zu 
lassen. Dafür hat er ihn seit zwei Jahren betrogen 
und mit seiner Frau ein Liebesverh|lltnis unterhal- 
ten. Als er sich davon überzeugt hatte, ließ er beide 
vei'haften. Vor Gericht geriet er in furchtbaren 
Zorn und erzählte, daß sein erster Ai'gwohn dadurch 
in ihm erweckt wurde, daß seine Frau im Traume 
zärtlich den Namen Gositanians rief. Seine iYau sei 
von ihm sofort aus dem Hause gejagt worden, und 
er habe sie trotz ihrer flehentlichen Bitten nicht 
mehr zui-ückgenommcn. Noch in derselben Nacht 
habe darauf sein Neffe ihm alles gestanden. .Vis 
der Richter Gospanian aufforderte, sich zu verteidi- 
gen, und Gospanian sich von der Anklagebank er- 
höh, da streckte ihn der Arzt mit zwei Kugeln nie- 
der, und erschoß bald darauf auch seine Frau. Der 
Rase.ndc konnte nui' mit jMühe überwältigt und aus 
dem Saale gezerrt werden. 

Die gefährliche D u ma - Bib 1 i o thek. Die 
russische Reichsduma hatte jüngst beschlossen, sich 
)nit einer lehrreichen Biblioihek zu vereehen und 
zu diesem Zwecke eine Konnnission gewählt, deren 
^''orsitz der Bischof Anatoli füluie. Ehe man aber 
an wesentliche Käufe ging, hielt man es füi- bes- 
ser, sich vorher darüber zu informieren, wie es mit 
den ausländischen Büchern gehalten werden sollte. 
Der Bischof wandte sich mit einer Anfrage an. den 
.Ministei- des Innern, der erklärte, daß die Duma alle 

Bücher und Zeitschritten, die hi Rußland erlaubt 
wären, beziehen dürfe, und zwar solle die Zensur 
in diesen Exemplaren keine Streichungen vorneh 
men. Wenn sich aber in solchen Zeitungen oder Bü- 
chern Stellen landen, die „unzulässige Ausfälle ge- 
gen die Regierung" enthielten, so müßten sie als 
illegale Literatm- in besonderen Schränken aufbe- 
wahrt werden. Leider ist nicht gesagt, wer über diese 
gefährliche Abteilung die Aufsicht zu führen hat und 
unter welchen Bedingungen die Abgeordneten \ on 
ihr ferngehalten werden sollen. Daß die Duma etwa 
in Rußland verbotene Zeitimgen erhalten könnte, 
ist natürlich ganz unmöglich. 

Das Drama einer Mutter. Ein erschüttern- 
des Drama wird aus Paris gemeldet: Ein junger 
Offizier, der Sohn einer vornehmen Aristokraten- 
familie, verliebte sich in eine kleine Verkäuferin iaus 
dem Louvre und wollte die Erwählte seines Herzens 
heiraten. Die Mutter widersetzte sich dem Plane d-'s 
Sjohnes mit allen Kräften imd mit aller'List. Sie ver- 
anlaßte einen Freund ihres Sohnes, sicli nnt ihr ins 
Einvernehmen zu setzen. Als sie dem jungen Mäd- 
chen zuerst eine Summe Geldes angeboten, wenn sie 
von ihrem Sohne lassen würde und einen stolzen Ab- 
sagebescheid erhalten, machte sie sich daran, das 
Vorleben der Braut ihres Sohnes auszukundschafioi. 
Der Zufall war ihr dabei günstig, denn gerade die- 
ser Freund war es, der das junge'Mädchen auf einem 
Balle kennen gelernt und sie in der .Weinlaune ge-. 
küßt hatte. Vielleicht leiteten ihn die Motive, daß der 
junge Offizier nicht eniMädchen unter seinem Stan- 
de lieiraten sollte, vielleicht auch wollte erder Mutter 
einen Gefallen tun, jedenfalls begab er sich in die 
Wohnung des Bräutigams und erzählte ihm von sei- 
nem Abenteuer, das er ausschmückte und übeitrielx 
Zur Freude der Mutter schien es, als hätten sich 
die Beziehungen zwischen ilo-em Sohne und dem 
Mädchen gelockert, denn die folgenden Ix iden Tage 
ging der Sohn nur zum Dienst und verbrachte die 
Abende im Hause der i\lutter. Sie ahnte nicht, daf.^ 
am Morgen des dritten Tages vor Tagesanbrucli klev 
Sohn das Haus verließ, und sich lünausbegab, um 
mit der Waffe in der Hand deu^Beleidiger zur Rechen- 
schaft zu ziehen. In der Umgebung von Paris farid 
das Pistolenduell statt. Der Freund mochte nicht die 
Absicht gehabt haben, den Offizier zu verwunden, 
ein unglücklicher Zufall aber jagte ihm die Kugel 
mitten ins Herz. Der junge Offizier verschied noch 
auf dem Transport. In vorgerückter Morgenstunde, 
als die Mutter sich wunderte, dal.l sie, von ihrem 
Sohne noch kein Lebenzeichen vernommen hatlf, 
öffnete sie die Tür zu seinem Zimmer. 'F^s war leer. 
Unten aber im Vestibül erklangen Schritte, sie eiUi' 
hinaus, man brachte ihr den Sohn, den sie vor leinei' 
Heirat, die nicht ihres Willens war, bewahnjn woll- 
te, tot ins Haus. Bei dem Anblick der Leiche gini;- 
eine furchtbare Erkenntnis durch das Hirn der' un- 
glücklichen Frau. Der Schmerz jedoch war so gi oß, 
als daß sie ihn hätte ertragen können. Ohne' Be- 
sinnung stürzte sie aus dem llause, schlug vielieichi 
unwillkürlich den Weg zur Seine ein, um ihrem Le- 
ben ein Ende zu maclien. Niemand achtete anl die 
Frau ,die starrcn Blickes geradeaus lief. Da wurde sir 
von einem jungen Mädchen angehalten, dessen 
Schönheit^ so »eigenartig war, daß die, }*Iutter beim 
Aufblicken sie sogleich wieder erkannte. Es war di'- 
Braut, die der Solui sich gewählt hatte. ,Ujid sie, die 
bereits um den Tod wußte, die sich aufgemacht halle, 
um in das Haus der feindlichen ]\lutter zu grlien, 
dem Geliebten ein letztes Lebewohl zu sagen, hielt 
die Frau von dem verzweifelten Schritt ab. Sie be- 
weg sie durch Zureden, durch Bitten und Voistel- 
lungen, nach Haus zurückzukehren. Sie blieb bei 
der verlassenen Mutter, tröstete sie und half ihr über 



die entsetzliche Zeit des ei"st''n furchtbaren Scluner- 
zes hinweg. Die Mutter mußte den edlen, uneigen- 
nützigen Charakter des jungen Mädchens schätzen 
lernen, und ein tragisches Geschick wollte es, daß 
sie die verstoßene Braut ihres Sohnes. als Tochter 
in ihre Arme nahm, die sie als Schwiegeitochtei^ 
nicht begrüßen wollte. 

Die „deutsche Gefahr". In Nancy ist der 
gix)ßc Abtreibungsprozeß von Longwy zu Ende ge- 
gangen. Die eine der Angeklagten, eine geborene 
Deutsche namens Ulrich, wurde, trotz ihrer knie- 
fälligen Bitten um Schonung, zum Höchstmaß der 
Strafe, nämlich zu zehn Jahren Zellenhaft, verur- 
teilt. Die übrigen zwanzig angeklagten Hebammen, 
alle Französinnen und Belgierinnen, wurdeii merk- 
würdigerweise freigesjirochen. Ghaa'akteristisch ist, 
daß die meisten französ schen Zeitungen allen Ern- 
stes behaupten, die Ulrich habe die Kiudermorde 
verübt, um die zukünf;ige Wehrki'aft des französi- 
schen Heeres zugunsten Deutschlands zu schwächen. 

Studentenkrawa 11 in Graz. Bei einer 
Festlichkeit, die die deutsche katholische Studen- 
tenverbindung in Graz zur Feier des 25 jährigen 
Stiftungsfestes veranstaltete und an der auch ka- 
tholische Studenten von zwölf Universitäten Deutsch- 
lands teilnahmen, kam es zu Zusammensiößen mit 
den deutsch-freiheitlichen Studenten. Diese bewar- 
fen die Teilnehmer an dem Festzuge mit verschie- 
denen Gegenständen, u. a. auch mit Steinen. Bei der 

* sich entspinnenden Schlägerei wurden einige katholi- 
sche Studenten durch Stockhiebe verletzt. Vor der 
Herz-Jesu-Kirche wurde der Zug mit Johlen und 
Pfeifen empfangen. Der Platz mußte mit Hilfe 
von DereiigenaiTenern "XTilitär geräumt. Auch der 
Platz vor dem Heim der katholischen Verbindung 
mußte durch Kavallerie geräumt werden. 

Ein schweres Automobil u n g 1 ü c k wird 
aus Chemnitz gemeldet. Ein Auto-Omnibus der Mo- 
tor-Omnibüs-Linie Chemnitz—Annaberg verun- 
glückte unweit der Besenschenke bei Burkhardts- 
dorf. Von den 27 Insassen wm-den 25 verletzt, da- 
nmter mehrere schwer. Die Schwerverletzten 
wurden in das Chemnitzer Krankenhaus gebracht. 
Der Unfall entstand, wie die ,,Chenmitzer Neuen 
Nachrichten" melden, dadurch, daß der Chauffeur 
beim Versagen des Motors abstieg und wahrschein- 
lich die Bremse abzustellen versäumt hatte, so daß 
der schwere Wagen den abschüssigen Berg zu- 
rückrollte, umstürzte und völlig zertrünmieit 
wurde. 

Der jüngste deutsche Ehemann ist nach 
einer Zusammenstellung, welche wir der „Sonntags- 
zeitung fürs deutsche Haus" entnehmen, 15 Jahre alt. 
Unter den 16 jährigen gibt es 15 Verheiratete und 
gai' schon einen Witwer, unter den 17 jährigen 62 
Verheiratete und ebenfalls einen Witwer, unter den 
18 jährigen endhch 502 Ehemänner, 8 Witwer und 
einen Geschiedenen. Die jüngsten Ehefrauen wa- 
ren gleichfalls 15 Jahre alt, doch gab es hier schon 
()4, und im 16. Lebensjahre wurden 528 Ehefrauen, 
10 Witwen und eine Geschiedene gezählt. 

Für ihre Kinder. 
Skizze von Paul Büß. 

Weit draußen im Norden Berlins, wo die Stras- 
sen noch keine Namen haben, sondern mit Zahlen 
b.ezeichnet sind, dort war's, wo zwei freudestrah- 
lende Kinder fröhlich in den hellen Sammertag 
liineinjubelten. Aus den großen dunklen, von dich- 
ten Brauen beschatteten Angen des Knaben blitzte 
es hei'vor wie ein unausspn-chliches Glück, wälu'end 

die lichtblauen Augensterne des kleinen Mädchens 
in ]ieugierig(M- Lust und prickelnder Ungeduld fun- 
kelten. Sollten sie doch heute hinauskommen ins 
Freie auf blumenduftende Wiesen, in den frischen, 
grünen Wald, wo auf dem versteckt liegenden See 
viel große weiße Wasserrosen träumten, — o, die 
Mutter hatte ihnen schon lange davon erzählt — so 
lange, und nun, nun endlich sollte es wahr wer- 
den. 

Es waren zwei selimucke Kinderchen, für ihr Al- 
ter groß und stark genug, und wenn nicht die blasse 
Gesichtsfarbe und die tiefliegenden Augen an die 
schlechte Luft der Berliner Mietskasernen erinnert- 
hätten, wahrhaftig, man hätte meinen können, sie 
seien in irgend einem einsamen Dörfchen fler 
Mark so prächtig herangewachsen. 

Das kleine Mädchen stand schon fix und fertig da 
in seinem Sonntagsputz, den die unermüdliche Mut- 
ter erst in der letzten Nacht fertiggestellt hatte. 
Der Knabe aber war noch beim Ankleiden. Die 
eifrigen Hände der praktischen IMutter hatten noch 
hier imd da zu ordnen und zu nähen, so daß es dem 
ungeduldig harrenden Bui'schen schon viel zu lange 
gev>'ährt hab'en mochte, bis endlich auch er in sei- 
nem blau- imd weißgestreiften Matrosenanzug fer- 
tig dastand. • 

Nun ja, nun kann's fortgehen. Und hell aufjubelnd 
stürmten die Ueberglücklichen in dem kleinen Zim- 
mer umher, um den großen Tisch henmi, über Tische 
und Stühle hinAveg, inmier drauf los — wähnten 
sie sich doch schon in dem großen Park des On- 
kels Oberförster. 

Da oben die Blattpflanzen am Fenster wurden 
ihnen zu schlanken Tannen, zu hohen zitterten Farn- 
kräutern die getrockneten Gräser; in dem dicht- 
bestellten Blumenbrett sahen sie bunte, blumige Wie- 
sen, mid das Liedchen des Kanarienvogels ließ einen 
vieltausendstimmigen Gesang in ihren Ohren erklin- 
gen. Der ausgestopfte Hund und das große Wie- 
genpferd, die beiden treuen Spielgefährten, wurden 
größer und größer, atmeten Leben, wirkliches Le- 
ben. Ja, sogar die Figuren auf den Konsolen wur- 
den lebendig. Da stieg ein wirklicher Elf aus der 
traumumfangencn Lilie, und der neckische Kobold 
haschte v/ahrhaftig nach dem leichtbesclnvingten 
bunten Falter. 0 ihr glücklichen Kinderträ\ime! 

Lächelnd ließ sie die Mutter gewähren. In den 
großen Sorgenstuhl war sie hinabgesunken und sah 
voll stiller Freude wehmütig auf die ungebundene 
Jugendlust. 

Was für ein Unterschied zwischen diesen kraft- 
F.ti'otzenden Kindern und der bleichen, zarten Frau! 
Die eingefallenen Wangen waren so durchsichtig 
wie die zarten, blutlosen Finger, und so schlank 
und leicht war die zierliche Gestalt, daß sie leise, 
kaum hörbar in dem hellen, lichten .Gewand einher- 
schwebte. Aus den gramverzelnten Zügen aber und 
den in nervöser Unnihe funkelnden Augen war es 
zu lesen, daß sie viel erduldet hatte im Leben. 

0, und was alles 1 Jetzt, da sie die beiden Kleinen 
in so heiterer Sorglosigkeit vor sich sah, jetzt fiel ihr 
alles Durcherlebte wieder ein. Noch einmal rang sie 
mit dem. furchtbaren Vorhaben, noch einmal ließ 
sie alles an sich vorübergehen: Ob es nicht doch 
?;esser werden könnte? Dann aber — mit einer Ent- 
schlossenheit, wie man sie in dieser zarten Gestalt 
nicht vernuitet hätte — wies sie alles zurück, alles! 
Es nuißte geschehen, es war am besten so. 

Und nun war es Zeit zum Gehen. Die wenigen 
Habseligkeiten des Keisegepäcks wurden bald zu- 
sammengelegt, und dann ging man die Treppen hin- 
unter. Unterwegs jubelten die Klenien ihr lustiges 
„Adieu 1" noch schnell in die Türen der Nachbarn 
liinein, unten im Erdgeschoß noch einen letzten Gruß 



au den Pförtner, und dann kam man auf die Straße 
und fort gings zum Bahnhof. 

Der Bahnsteig bot dasselbe bunte Bild, das die 
Bahnbeamten jedesmal beim Beginn der Ferien zu 
sehen gewolmt waren: jubelnde'Kinder an der Hand 
sorgsam um sich blickender Mütter, ein Winken, 
■Herzen, Küssen, Abschiednehmen; Kinder, wohin 
man auch sah, geputzte und heiter lachende Kin- 
der. Abseits von dem Gewühl stand die junge, bleiche 
lYau und herzte mid küßte ilu'e beiden Lieblinge. 
Immer und immer wieder drückte sie die ungedul- 
dig sich sträubenden Gesichter an ilir pochendesi 
Herz, bedeckte mit heißen Küssen Wangen, Mund 
und Stirn der Kinder und war unermüdlich im Erfin- 
den tausend zäi'tlicher Koseworte. Fast erstaunteii 
die beiden Kinder über diesen gar zu herzlichen 
Abschied — sie würden doch ganz gewiß zurück- 
kommen zu ihrem lieben Mütterchen. Würden sie? 
A eil, wie das die arme Fi^au traf, dies Wort der un- 
schuldigen Sorglosigkeit! 

Nun rückte der Zeiger an der großen Uhr. Schnell, 
einsteigen! Noch ein Kuß, noch einen und dann 
liinein! Die Türen wurden zugeworfen — sie wa- 
ren getrennt. Da, erschienen die beiden Köpfchen 
noch einmal am Fenster. Schnell sprang die 
bleiclie Frau- auf das Trittbrett, um noch einen letz- 
ten Gjiiß zu erhaschen — einen letzten. 

Aber der Schaffner kam hinzu und schob die 
Frau herunter, denn schon setzte sich der Zug in 
IJewegung. Unbarmherziger Mann! Und nun weh- 
ten die Tücher, die Mützen wurden geschwenkt, und 
aus hundert Kehlen erschallte das letzte Lebewohl. 
Auch die beiden Kleinen reckten sich in die Höhe 
und lugten aus dem Fenster, aber vergebens — die 
.Muttei' sahen sie nicht mehr, denn sie war in den 
A^'arte&aal getreten, um einen Ohnmachtsanfall vor- 
übergehen zu lassen. Aber sie nahm alle ihre Kraft 
zusammen, und so kam sie auch nach Hause. 

Und es ging wirklich. Sie kam die Treppe ganz 
allein hinauf und fand auch die Kraft noch, ihre Tiü- 
aufzuschließen. Dann aber, als sie im Zimmer war, 
i'iiigsum auf alle Möbel blickte und es ihr wieder 
einfiel, daß sie nun fort waren, ihre Lieben, fort, 
fort — für immer, da sank sie auf dem verblichenen 
Sofa zusammen. 

Ihr gegenüber hing der einzige Schmuck des 
Zimmers, eines Mannes Bildnis, und auf dieses rich- 
tete sie den Bück, als sie die Augen wieder auf- 
schlug. 

Es waren männlich ernste, schöne Züge. Das war 
ihi- Mann gewesen, der Vater ihrer beiden Lieb- 
hnge. Ach, wenn er noch lebte! Nach seinem Heim- 
gang hatte sie den Kampf mit der Not mutig auf- 
g-enommen. Aber nach wenigen Jahren war ihre 
Kraft erlahmt, ihre Mittel erschöpft. Sie Avußte keine 
Rettung mehr, keinen Ausweg als nur den einen, 
den sie monatelang überdacht und zu dem sie sich 
Tuni entschlossen hatte. All ihr Bestreben ging nur 
darauf, wenigstens 'die Kinder -vor dem furchtba- 
?-<:n Kampi ums Dasein zu schützen. Und endlich 
Vvar ihr dies gelungen. Ein Verwandter ihres Man- 
nes, der keine Kinder hatte und mit seiner lieben 
Gattin still und zurückgezogen lebte, wollte ihre 
lieiden Kinder bei sich aufnehmen und sie als eigene 
Kinder erziehen. 

Als sie damals den Brief erhalten hatte, atmete 
sie auf. Zwar mußte sie noch einen entsetzlichen 
Kampf durchmachen, ehe sie sich entschheßien 
konnte, ihre Kinder wegzugeben. Tage und Nächte 
hindurch Vi'einte sie und grämte sich heimlich und 
tiug sich immer noch mit Erwägungen und Hoff- 
uiuigen, aber das Endergebnis all dieser Träume war 
doch immer und immer nur gewesen: Nein, es geht 
nicht anders, es geht bei Gott nicht anders! — 

Und nun wai'en sie fort, wirklich fort; nun war 
sie allein, ganz allein. 

Dem heißen Tag war ein prachtvoller Abend ge- 
folgt. Ein fernes Wetterleuchten hatte die Luft be- 
deutend abgekühlt, so daß man nun endlich die lang 
ersehnte Erholmig finden konnte. 

Die junge Frau hatte einen leichten Mantel um- 
geworfen, die Tür verschlossen und war dann gegan- 
gen. Durch die langen Straßen eilte sie nun, als ob 
sie von jemand verfolgt würde, weiter, immer wei- 
ter. Endlich, endlich hatte sie die Anlagen en-eiclit. 
An dichtbesetzten Cafés huschte sie vorüber auf den 
Weg, der nach dem Flusse fülirt. Dort war dieser 
Weg — dort! 

Auf einer Bank ließ sie sich nieder. Sie wollte 
warten, bis es Nacht wurde, und die Leute nach 
Haupe gegangen wai^en. 

Uii.d lange, lange mußte sie warten, aber jetzt 
war sie geduldig, lum hatte sie keine Eile mehr. 

Es war- ganz still. Mitternacht mußte längst vor- 
über sein; da, auf einmal verschwand der Mond 
hinter einer Wolke, — das war günstig. Schnell 
sprang sie auf und hef behend über den Fahrdannn. 
Drüben verschwand sie zwischen dem grünen Ge- 
sträuch. Unten floß ruhig, gleichmäßig der Fluß. 

Da werden auf einmal die Weiden auseinander- 
gebogen, und ein bleiches Antlitz mit dunkel.'-;lühen- 
deii Augen schaut hervor. Niemand zu sehen. Schnell 
wirft sie den Mantel ab — ein kurzer Spi-img nur 
— da! — sie Vv'ar schon bereit, ihn zu wagen, fliegt 
plötzlich etwas vor ihr auf. Sie schreckt zusanunen, 
hemmt den Schritt und blickt wie gebannt auf eine 
Stelle. Zvv^ei kleine Vögel waren es, die sie aufge- 
stöbert hatte. Die Tierchen umkreisten ängstlich 
und flatternd einigemal ihr Nestchen und flogen 
dann auf. Und nun sah die blasse, zitternde Frau, 
wie aus der kleinen Brutstätte zwei zierliche, junge 
Vögelchen die winzigen Köpfchen hervorstreckten, 
wie sie die kleinen Schnäbel weit aufsperrten uncl 
nach den beideu aufgeflogenen Alten zwitscherten, 
die sie so hiiilos r.ud einsam hiergelassen hatten. 
Und plötzlicii, in-plüt/lich erscheint vor ihren sin- 
nenden Augen ehi anderes Bild. Ein Bild, so angster- 
regend, daß ihr faf i chn- Atem still steht. Sie, auch 
sie wai ja so eine unbarmherzige Mutter! —■ Und nun 
überkommt sie eine tiefe Scham, daß sie fühlt, wie 
ihr das Blut in die Höhe steigt. Aber ist es denn 
möglich? Sie, sie hatte den Gedanken fassien kön- 
nen, von ihren Kindern gehen zu wollen, — bei frem- 
den Leuten sie allein zu lassen? Ihr eigen Fleisch 
und Blut? 0, wie elend mid krank mußte sie doch 
gewesen sein, als sie solchen Plan hatte fasen kön- 
nen ! ^ 

Aber Gott sei Dank, noch ist es Zeit. Sie will 
nicht krank sein, sie darf nicht, nein, nein! Und 
schnell flieht sie von dieser Entsetzen erregenden, 
Stelle — sie klettert schnell an der Uferhöhe empor, 
t;;e fühlt wieder festen Boden unter den t^ßen, und 
dann ist sie oben auf dem Fahrweg. 

Und nun zmück nach Hause. 
Leben muß sie! Für ihre Kinder nmß sie leben! 

Das gibt ihr die Kraft wieder, ihr schweres Schick- 
sal zu ertragen. 

Vermischtes 

Die Fußsclimuckmode. „Die Füße sind der 
Brennpunkt der weibhchen Schönheit." Mit diesei- 
Behauptung tritt die „häßlichste Schönheit" der Welt, 
vulgo Fräulein Polaire, in die Scliranken und for- 
dert ilu'e Schwestern auf, ihre Füße zu schmücken. 
Freilich waren die Füße früher auch mal ein Brenn- 
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l)mikt der Schönheit, uiad sie sind es auch lieiito nocli 
bei den Naturvölkern, wo ja bekanntlich. Fußspan- 
gen ein seJir beliebter Schmuck sind. Nun aber kommt 
I'Yäulein Polaire mit ganz neuen Theorien. Zuerst, 
so beginnt die Vairiétédiva ihnen Appell an die Frauen 
aller Völker in einem groiJen New-Yorker Blatt, 
müssen dem Fuße die Formen zurückgegeben wer- 
den, die er durch das unsiimige und verkrüppelnde 
Schuhwerk verloren hat. Darin kann man ihr bei- 
pflichten! Ob nun aber jede Uame sich für die Mas- 
sag-e ihrer Füße eigens eine Zofe halten kann, wie 
Fräulein Polaire. es als unumgänglich aufstellt, ist 
eine andere Frage, die für manche sicherlich von 
vorneherein ganz indiskutabel ist. Hat die IMasseuse 
an Fräulein Polaires Füßen ihre Schuldigkeit ge- 
ian, HO tritt die Kammerzole in Tätigkeit, die da^s 
Strumph- und Schulidepartement unter sich hat. An 
Slrüm])fen erkennt Fräulein Polaire nur die spinn- 
webfeinen Gewebe au, und was das Schuhwerl: anbe- 
trifft, so verdammt sie alles andere, als den weitaus- 
g&achnittenen Pantoffel und die Sandale. Einer drit- 
ten Fußkanmierzofe Fräulein Polaires liegt die Ver- 
hcliönerung des Fußes ob, die in einer sinnreichen 
niid künsilerisclien Ausschmückung mit Spangen, 
Hingen, Medaillons besteht. Aber Gemälde, wie es un- 
läiigst eine Varietekünstlefin zur Mode machen woll- 
te, die beleidigen den guten Geschmack Fräulein 
Polaire«. Zu ihren Fußschnuickstücken gehören eine 
große Zaiil von Medaillons mit Bildnissen ihrer 
Freunde und Freundinnen und ihrer beiden kleinen 
LiebiingsJmnde. Nur dann vergißt man jemanden 
nicht, wenn man ihn stets vor Aug'en hat. Deshalb 
ti-ägt Fräulein Polaire die Symbole iin-er Freimd- 
•schari, auf d(Mi Füßen, auf die ihr Blick stets ,,fallen" 
kann. Uebrigens ist es Ehrensache, nicht die Ge- 
schmacklosigkeit zu beg'ehen, beide Füße in der- 
bellxMi Weise zu scJimücken. Im Gegenteil, jeder Ful'i 
nuiß seine individuellen Schmuckstücke haben, und 
aus irg^end einem Grunde, den sie nicht näher an- 
gibt, verpönt Fräulein Polaii-e beispielsweise Ringe 
fiir den linken Fuß. 

Särge als Spekulationsobjekt. DaJ.^ 
in> Lande der Trusts auch Särge wie jede beliebige 
andere Ware behandelt werden, winl niemand wun- 
dernehmen. Ist es doch allgemein bekannt, daß in 
Amerika der Menss li, kaum daß er gestorben ist, 
Zinn Spekulationsobjeki wird. Der Leichenbestat- 
tungsuniernehmer übernimmt die Leiche, wäscht sie, 
macht Einspritzungen, die die Verwesung verzö 
gern sollen, rasiert den Leichnam, zieht ihn an, 
schnünkt ihn, p irtümiert ihn, legt ihn in den Sarg 
und bahrt ihn auf. Den Gipfel der Spekulation auf 
diesem so interessanten Gebiete hat man al>er, wie 
dem „Giornale d'ltalia" aus New ork gesclnleben 
wild, kürzlich erreicht; man liat in einer grö^ßeren 
amerikanischen Stadt einen ganzen „stock" Särge, 

. die zum Teil schon bei überseeischen Leichentrans- 
porten benutzt wiireiij ;.ri Ansnahmepreiseu — ob 
mit oder ohne llabattanai'Kfn, wird leider nicht mit- , 
geteilt — verkauft; man konnte einen leidlich an- 
ständigen Sarg schon für 40 Pfennig haben, und wei- 
gar 1,50 Mark ausgab, konnte sich einen schwe- 
len Eichensarg mit Metallverzierung nach Hause tra- 
gen. Eine Leiehcnbestattungsgesellschaft hatte diese 
Särge vor fünfzehn Jahren im großen gekauft, um 
die Prei?- ' auf dem Sargmarkte diktiei'en.zu können 
und den Vankees das Sterbea zu verteuern; -jetzt 
vvai'en die Säa-ge aber unmoderne, veraltete Stapel- 
ware geworden: denn der IMensch ist eitel und 
wünscht auch im Tode frische und nicht übertra- 
gene Trödel wäre; dazu kam noch, daß das ganze 
kirchhofsterrain, auf dem die gebrauchten Särge un- 
tergebracht gewesen waren, feucht war, so daß die 
Leielienkasten sehr gelitlen liatien. Der Kirchhof- 

wächter und Totengräber hatte bereits einige Särge 
zersclilagen und die Bretter beim Bau eines Ge- 
treidespeichers benutzt. Die anderen Särge wurden 
/.lim größten Teil von Bauern gekauft: sie wollen 
Krippen für das Vieh und Dachschindeln daraus 
machen. 

W ar u m sind Sie verheiratet? Die bekann- 
te englische Zeitschrift „Tit-Bits" ist auf den indis- 
kreten Gedanken gekommen, an viele ihrer Leser 
eine Postkarte mit der einfachen, aber vielsagenden 
Fi'age; „Warum sind Sic verheiratet?" zu richten. 
Die stark verbreitete Zeitschrift hat viele Antwor- 
ten erhalten, darunter eine große Anzahl gehar- 
nischter und stark gepfeffertei': nicht wenige derlbe- 
fragten Heiren fordeiien die Herren Redakteure 
kurz und bündig auf, die Nase in ihre Angelegeníiei- 
ten zu stecken; andere wurden noch gröber:und rich- 
teten an die neugierigen Federhelde.n Anfoixlerun- 
gen, die in keinem Komplimentierbuch stehen. Dane- 
Ijen aber gab es Leute, die die Fi-age als berechtigt 
anerkannten und diu Antwort nicht schuldig blieben; 
nur daß die meisten Antworten recht bitter 'k:langen 
und auf stark enttäuschte Ehemänner schließen lies- 
sen. Der Kuriosität'wegen seien die zehn'.bemerkens- 
wertesten Antworten liier wiedergegeben: 1. ,,Wa- 
rum ich verheiratet bin? .Ja, das frage ich mich selbst 
schon seit elf Jahren." 2. „Icli habe geheiratet, um 
mich an meiner Schwiegermutter rächen zu können; 
es ist mir aber nicht gelungen." 3. „Ich habe gehei- 
ratet, weil Sarah mir schwor, daß schon (fünf andere 
Männer vergeblich um ihre Hand angehalten hät- 
ten." 4. „Weil ihr Vater mir sagte, daß acht Jahre 
Verlobung mehr als genug seien." 5. „Weil ichs 
satt hatte, ihr Juwelen zu kaufen und isie ins Theater 
und zu Konzerten zu führen: ich wollte sparen." 
6. „Weil ich glaubte, daß sie eine unter tausend wä- 
re; jetzt glaube ich manchmal das Gegenteil." 7. 
,,Weil mir, als ich zu heiraten beschloß, tlie Erfah- 
rung fehlte, die ich jetzt habe — aber igründlich." 
8. „Dasselbe fragen mich alle meine Freunde." 
9. „Schv/amm drüber . . ..Heißt mich nicht reden!" 
10. „Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe . . ." 

Humoristisches. 

Beim Advokaten. Khent: „Mich hat diese 
Nacht ein Hund gebissen und die ganze Hand aufge- 
rissen, kann ich den Eigentün;er des Hundes ver- 
klagen?" - Advokat: „Aber selbstverständlich. Wa- 
ren Sie denn auf dem Grundstück oder Wohnung des 
Hundebesitzers?" - - Klient: „Na, was ich Ihnen 
sage, bleibt doch unter uns?" — Advokat; „Aber dus 
ist doch selbstverständlich!" — Klient; „Ich — - 
ich wollte nämlich bei ihm einbrechen!" 

G e r ü h r t. Bäuerin (zu ihrem Mann, als im Thea- 
tin' die sterbende Heldin ein armes Waislein zurück- 
läßt) : „W'ia meinst D' deim, Sepp, nehmen wir das 
arme Würmerl an Kindesstatt an?" 

Darum also. Studiosus Spund; „Warum kaufst 
du dir denn schon wieder neue Stiefel? Du brauchst 
die alten doch nur besohlen zu lassen!" — Studiosus 
Pump; „Ja — aber Reparatm-en müssen l)ei meinem 
Schuster bar bezahlt werden." 

Unverbesserlich. Großmutter: „Da hast du 
die Frucht deiner Kindererziehung; als ich dem Jun- 
gen seine Unart verwies, antwortet er fi-eeh — er 
pfeife mir was!" — Mutter: „Ach, bedenke doch 
— er ist eben so musikalisch, der liebe Mensch!" 

Poesie und Prosa. Flüchtiger Dichter (im 
Augenblick seiner Verhaftung); „Der Menschheit 
ganzer Jammer faßt mich an!" - - Schut-'inann; „So, 
jetzt werde ich Ihnen ooch noch wejen Beamterflie- 
leidigung belangen!" 
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Feuille^to^ 

Die schwarze Kassette. 

(Portsetzung-) 
Dieselbe war von überr'aschender südländischer 

Schöiüieit. Sie entwickelte ein gewisses Eaffinement 
in der Zusammenstellung' ihrer Toilette und wurde 
von dem Beamten für die Geliebte des politisch ver- 
dächtigen Marquis de Lerma gehalten. Irgend etwas 
Bestimmtes ließ sich jedoch nicht feststellen, und 
da kein Grund vorhanden war, von selten der Po- 
lizei einzuschreiten, so konnte die schöne Gräfin 
ebenso unbelästigt wieder aus Paris verschwinden, 
wie sie gekommen war, Was sie luer wollte, blieb 
im Dimkel, obwohl man mutmaßte, die Polizei hoffe 
bei einer anderen Gelegenheit sich der Person dej- 
Gräfin bemächtigen zu können. 

»frnard nickte befriedigt. Er dankte dem Beam- 
ten für seine Auskunft und zog sich zurück. Nun 
glaubte ei- auf der richtigen Spur zu sein. Diese 
Gräfin Ida Kowalski war keine andere als Gisa 
Cornaiy, und der Herzog ?" 

„Ich muß den Schlupfwinkel dieser Gräfin aus- 
findig machen," sagte sich das „Glasauge". „Ich 
werde ganz Paris durchsuclien, jeden einzelnen 
Balxnhof, und es müßte doch mit dem Henker zu- 
gehen, wenn mich einmal mein Glück verlassen 
sollte! Am 16. Februar mit dem Nachtzuge ist die 
Gräfin in Paris angekommen, am 17. morgens 10 
Uhr sollte die Vermählung des Herzogs Bligny mit 
Leontine von Brefont stattfinden, am 18., nachdem 
die geheimni&ivolle Gräfin ihre Geschäfte hier erle- 
digte, verschwindet sie wiederum! Wenn ich nui' 
wüßte, für was ich diesen Marqusi de Lerma halten 
soll!" 

Bei seinen sofort angestellten Nachforschungen auf 
den Pariser Bahnhöfen stellte zunächst der Detektiv 
fest, daß in vergangener Nacht ein Mann abreiste, 
der nach den Beschi-eibungen der Beamten genau 
so verkleidet war, wie jener seltsame Flüclithng, 
welcher von dem Detektiv verfolgt wurde, als er 
durch das Balkonfenster einen Schuß auf denselben 
abgegeben hatte. 

Das „Glasauge" stutzte unwillkürlich. Wenn ei' 
auch eine ganze AnzaJil überaus wichtiger Pimkte 
festgestellt hatte, so ließen sich diese-lben absolut 
doch niclit zu einer Kette zusammenreihen. Noch 
lag über den ganzen Vorfällen ein rätselhaftes, un- 
durchdringliches Dunkel. Der Mann, welcher von 
den Beamten zufällig beobachtet wurde, wie er ein 
Billett löste, zeigte ein ziemlich verstörtes Ausse- 
hen. Er befand sich' allein ohne Diener, und trug den 
Kragen seines Ueben-ockes hochgeschlagen, den Hut 
tief in die Stirn gedrückt. Ueber die Gesichtszüge 
der Person konnte der Schalterbeamt©, welcher ihm 
das Billett verabfolgte, nichts Bestimmtes sagen. 

Der Mann forderte mit hastiger, etwas heiserer 
Stimme eine Fahrkarte erster Klasse nach' Marseille, 
Er-schritt hastig nach dem gerade einfalu'enden Zu- 
ge, sprang in das Coupé und ließ den Vorhang her- 
unter. 

Bernard merkte sich zunächst das Wort Mai-seille. 
Er löste sich nacà kurzem Ueberlegen ebenfalls eine 
Fahrkarte dorthin und benutzte den gleich darauf 
labgehenden Schnellzug. Von einer Zwischenstation 
schickte er dem Staatsanwalt einige orientierende 
Worte mittelst chiffrierter Depesche. 

Seine Nachforschungen in Marseille blieben jedoch 
erfolglos. Am aweiten Abend kehrte das „Glasauge" 

• ärgerlich zurück und sudite den Polizeichef auf. 
;Kaum hatte er dort seinen Bericht erstattet, so über- 
raschte man ihn mit einer neuen Mitteilung. Im 
Seinekanal war die Leiche eines selir schönen Wei- 
bes aufgefischt und allem Anschein nach handelte 
es sich dabei um die verdächtige Gräfin Kovalsky. 

Einen Moment stand selber Bernard betroffen. In 
diesem Kriminalfalle brachte beinaiie jeder Tag neue 
Ueberraschungen, welche jede Kombination über den 
Haufen warfen. Wenn die Gräfin Kovalsky iden- 
tisch war mit der aus dem Wasser gezogenen Leiche, 
so erhielt die ganze Angelegenlieit eine neue Rich- 
tung. Durch den scharfen Sinn des Detektivs zogen 
in blitzartiger Eeihenfolge die Gedanken und Kom- 
binationen. 

Gräfin Kovalsky tot, vielleicht ins Wasser ge- 
stürzt! Dann ist es von keinem anderen geschelien, 
als von dem Maime, der so verstört nach Marseille 
i-eiste, dessen Gesicht die Züge des verschwundenen 
Herzogs trägt. 

Der Detektiv nuißte mit aller Macht an sich hal- 
ten, um nicht herauszurufen: Es handelt sich hier 
um eine verwickelte Llebestragödie, und der Herzog 
von Bligny selbst ist zum Mörder geworden! Danu 
beschloß das „Glasauge" jedoch die weiteren Nach- 
forschungen im stillen fortzusetzen. Wo war die 
Leiche der ang'eblichen Gräfin aus der Seine gezogen 
worden, das ließ sich unschwer feststellen. Die Be- 
rechnung Bernards stimmte. Der Balinhof, auf wel- 
chem der verstört ankommende ]\Iann abreiste, lag 
in unniittelbarei' Nähe des Seinekanals. 

Bernard suchte sofort die Tote auf, und der Be- 
schreibung ]iach war es wirklich die verdächtige 
Gräfin KovalskJ^ Es wai' eine südländische Schön- 
heit, deren Antlitz selbst der Tod nicht den eigentüm- 
lichen Eeiz neJnnen konnte. Nur uni den Mund der 
leblos Daliegenden zog sich ein trotziger Zug, wel- 
che]- dem Detektiv zu denken gab. Die kleinen Hän- 
de, welche sich noch in feinen Glacéhandschuheji 
befanden, waren zusammengekrampft, als hätte die 
Gräfin den Tod mitten im Kampfe mit einem Men- 
schen gefunden. 

Auch dies schien die Ansicht Bernards zu l>estä- 
tigen. Den sofort aufgenonm^enen Recherchen der 
Polizei gelang ea noch im Laufe des Tages die Kam- 
mei'zofe der Gräfin Kovalsky ausfindig zu macheij 
und zwar in einem kleinen Hotel in Paris. Die Grä- 
fin übfirsiedelte dortlün, als sie das Hotel de Rome 
verließ. Die Zofe konnte nur angeben, daißi es sich 
mrklich um ihre Herrin in der Toten handelte, sonst 
aber fast nichts. Einesteils zeigte sich die Gräfin 
sehr verschwiegen gegen die Zofe, dann befand sich 
dieselbe auch erat seit wenigen Tagen im Dienste 
deraelben. Die Gräfin hatte das Mädchen, wälu-end 
ihrer Reise in Mai'seille in einem dortigen Mietsbu- 
reau angeworben und mit nach Paris genommen. 

Die Polizei legte Beschlag auf die wenigen Effekten 
der Toten, welche sich' noch in dem kleinen Hotel 
befanden, und Bernard erfulu- bei dieser Gelegenheit, 
da.ß sich sein Verdacht voll und ganz bestätigte. Es 
waren nur wenige Papiere, die von der Gräfin in 
ihrem Koffer verwaJu't wurden, allein darunter be- 
fand sich ■ ebenfalls ein Trauschein, welcher genau 
denijenigen glich, welchen das „Glasauge" im 
Schreibtische des Herzogs von Bligny fand. 

Daneben lag jedoch ein zweiter. Dieser lautete 
auf einen Graieu Stanislaus Kovalsky, welcher sich 
etwa ein Jalir später mit Gisa Cornai-y vermählt 
hatte, und zwar zu Rom. Dieser Graf war ebenfalls 
der am meisten Betrogene, demi die ehemalige Tän- 
zerin verschwieg ihm, daß sie in Nizza mit dem Her- 
zog von Bligny eine rechtsgiltige Ehe eingegangen 
wai'. Ein Totenschein bestätigte, daß Gräfin Kovals- 
kv vor etwa zwei Monaten Witwe wurde. Sie schien 



durch den Tod ihres zweiten Gatten in den Besitz 
eines großen Reichtums gelangt zu sein. Bernard 
notierte sich alle diese Punkte und da sich keine 
Verwandten der toten Gräfin oder solche ihres be- 
trogenen Gatten auffinden ließen, wurde die Tote 
aul] teiinem Pariser Friedhofe beigesetzt. Ihre Effek- 
ten nahm vorläufig' die Polizei in Gewahrsam.  

Das „Glasauge" stand vor dem Chef der Polizei 
und befand sich augenscheinlich in angeregter Un- 
terhaltung. Es befand sich niemand in dem großen 
Arbeitszimmer, dessen vergitterte Fenster auf einen 
Hof hinausgingen, welcher von einer "Wolke Schnee 
durchfegt wurde. Das "Wetter war sohlechter gewor- 
den. 

Die aufgefundene Leiche der Gräfin Kovalsky 
i'ulite nun bereits seit Tagen unter der Erde, ohne daß 
in der mysteriösen Angelegenheit des verschwunde- 
nen Herzogs von Bligny sich neue Punkte ergebei) 
hatten, als der Detektiv Bernard diesen Morgen zu 
einer Besprechung bei seinem Chef erschien. Die 
Unten'edung mußte soeben begonnen haben, das Ge- 
sicht des Polizeiohefs zeigte jedoch Neugierde und 
eine gewisse Spannung. Es kamen ihm in dem gros- 
sen von allen Leidenschaften unterwühlten Paris täg- 
lich Verbrechen lind sonstige Kriminalfälle unter, 
aber seit langem hatte nichts ihn so sehr in Bewe- 
gung gesetzt, als dieses rätselhafte Verschwinden des 
Herzogs von Bligny kurz vor seiner Vermählr.ng 
'mit Fräulein von Brefont. 

„Sie haben also etwas Neues entdeckt, Beniard?" 
fragte der Polizeichef, indem er unter den Brillen- 
gläÄjrn hervor einen prüfenden Blick auf den Detek- 
tiv- warf. Eigentlich war icii nahe daran, zu glau- 
ben, daß der Fall des Herzogs sich allmählich den- 
jenigen anreiht, welche überhaupt keine Aufklärung 
finden." 

Das „Glasauge" stand heute wiederum in seinem 
einfachen, unauffälligen Zivilanzuge vor clem Poli- 
zeichef. 

Ein kaum merkbares Lächeln der inneren Befrie- 
digung glitt über seine Züge. 

„Eine mchtige Neuigkeit, wenn ich mich nicht täu- 
sche, was loh diesmal nicht aimehme," versetzte er. 
"Voi* allem und um kurz den Kernpunkt zu treffen, 
der Herzog von Bligny lebt!" 

■*Der Polizeichef Tiob rascli den 'Kopf und zuckte 
seine Schultern. 

„Das ist so übeiTaschend, dai'5 ich schon bitten 
muß, mir weitere Erklärung zu geben, Bernard," 
sagte er dann. 

Der Detektiv berichtete, daß er die letzten Tage 
dazu benutzt habe, fieberhaft den kleinsten Spuren 
und Andeutmigen nachzugelien, welche sich ihm in 
der i'ätselhaften Sache boten. „Ich bin vorläufig nur 
zu der Ueberzeugung gekommen, habe also noch 
keine bestimmte Gewißheit," erwiderte er. „Wenn 
ich aber erst einmal so weit bin, sehe ich auch das 
Ziel vor miril Dieses Ziel wird darin bestehen, daß 
ich den Herzog von Bligny als Mörder verhafte 1" 

Abermals eine Ueberraschung, die dem Polizei- 
chef zuteil wurde, 

„Als Mörder sagen Sie, Bemard?" 
Es schien, als halte der Polizeichef seinen Unter- 

beamten für nicht ganz richtig im Kopfe. 
„Sie sprachen in einem Atem von dem lebenden 

Herzog und einem Morde, den er begangen haben 
sollte. Sagen Sie mir aber doch, Bemard, wie Sie 
zusammenreimen wollen? Der Herzog hält sich also 
nach Direr Meinung verborgen? Weshalb aber denn, 
ich sehe einfach den Grund nicht ein?" 

Wieder lächelte Bernard geheimnisvoll. 
„Die Sache ist natürlich ungemein verwickelt und 

läßt sich niclit mit wenigen Worten aufklären 1" mein- 
te er. 

„Ich habe genau den Zeitpunkt festgestellt, zu 
welchem sicli am Ufer des Seinekanals in der Nähe 
des Bahnhofes ein Auftritt ereignete, welcher sich 
Ällerdings selu' rasch abspielte, aber doch nicht 
schnell genug, als daß es nicJit einen Mann gegeben 
hätte, lier etwas^ davon sah und hörte!" 

„Welchen Auftritt meinen Sie, Bemard?" 
„Denjenigen, welcher die Ermordung der Gräfin 

Kovalsky herbeifülu'tel" 
„Es ist doch nicht ausgeschlossen, daß die Gräfin . 

freiwillig den Tod suchte!" 
Bernai'd versetzte mit Bestimmtheit: 
„Darüber bin ich mir nun völlig klar geworden. 

Die Gräfin wurde von einem Manne über das Ufer- 
gelände des Seinekanals mit Gewalt in die Fluten 
geschleudert, nachdem ein kurzes Handgemenge vor- 
lierging. Der Mann, welcher die Szene aus einigei' 
Entfernung beobachtete, ist von mii- unter größten 
Schwierigkeiten ausfindig gemacht worden. Die 
Nacht war allerdings' ziemlidi dunkel, und auf der 
Stelle, an welcher' dieser neue Mord ausgeführt wiu*- 
de, herrschte nicht viel Beleuchtung. I^otzdem hörte 
mein G^iwäln-smann hastige, erregte Worte, darun- 
ter diejenigen einer Fi'au, welche um Hilfe zu rufen 
schien. Er sah dunkle Gestalten, kann aber nicht 
angeben, ob es sich dabei um zwei oder drei Men- 
schen handelte. Anfangs war er zu erschrocken und 
überrascht, als daß er sofort näher geeilt wäre, als 
er iicli dann gefaßt hatte, wai' es zu spät, denn die 
Gräfin wurde bereits in das Wasser geschleudert. 
Das Ganze muß sich überrasdiend schnell abgespielt 
haben, und so sicher war mein Gewälirsmann auch 
nicht, daß wirklich jemand über das Geländer ge- 
schleudert wurde. In diesem Falle hätte er natür- 
lich den unweit an dieser Stelle befindlichen Eet- 
tungskahn gelöst, um das Opfer herauszuholen. Er 
eilte nach dem Ufer, konnte dort jedocli nichts Ver- 
dächtiges meJir sehen oder hören;. Kopfschüttelnd 
entfeinte er sich darauf, unterließ es aber aucJi, 
die nächste Polizeiwache zu benachrichtigen. Diese 
Leute wollen, wie bekannt, mit der Polizei nichts 
zu schafi'.ii haben und drücken sich häufig genug 
beiseite. Der Mann empfand jedoch bei ruliiger Ueber- 
legung Gewissensbisse, und so kam es, daß er sich 
ein€«ni. Kameraden gegenüber über den seltsamen 
Vorfall aussprach. Das war gut, denn ich gelangte 
dadurch in den Besitz dieser,[wichtigen Beobachiimg." 

„Ist der Mann völlig einwandfrei?" fragte der 
Polizeichef vorsichtig. 

„Vollkommen," lautete die Antwort. „Es ist ein 
Familienvater, der in einer der dortigen Fabriken be- 
schäftigt ist, und noch spät in der Nacht eine Arbeit 
fertig zu machen hatte, worauf er sich nach Hause 
begab. Ich habe nun weiter festgestellt, daß wenige 
Minuten nach diesem Auftritte — die Zeit schwankt 
allerdings auf und nieder — eine Person den Per- 
ron des Bahnhofes■ betrat und ein Billet nach Mar- 
seille löste. Wie ich mittelst Depesche bereits mit- 
teilte, reiste ich ohne Zeitverlust diesem ;Manne nach, 
konnte ihn jedoch in Marseille nicht entdecken. Es 
handelte sich hier um keinen anderen, als den Herzog 
von Bligny, welcher Ursache hatte, sich vor der 
Trauung zu verbergen, um dann auch auf solch ge- 
heimnisvolle Weise zu versch-winden. Der Trau- 
schein, welchen ich in seinem Schreibtische fand, 
gab der Sache ein neues Licht, und es ist gut, daß 
weder die erki'ankte Braut des Herzogs noch deren 
Vater von dieser Entdeckung benaclirichtigt wur- 
den. Das Publikum darf zunächst noch nichts er- 
fahren, denn unsere Nachforschungen Nvürden da- 
durch zu erschwert werden." , 

Der Polizeichef warf einige Zeilen auf ein Blatt 
Papier. 
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müssen, die Person festzustellen und zu verhaften, 
welche an dem betreffenden Abend, etwa 20 Minu- 
ten vor 12 UlH' den BaJmhof betrat, um nach Mar- 
seille zu reisen." 

„Gana recht," nickte das „Glasauge". „Ich wollte 
mir zugleich heute einen Urlaub erbitten, um mich 
abermals Jiach Marseille zu begeben; ich bin auch 
hier überzeugt, daß sich der Herzog dort verborgen 
hält. Lange soll er sich meinen Blicken nicht ent- 
ziehen!" 

„Es steht Ihnen fz-ei, wenn es Ihnen beliebt, Ber- 
nard; Sie haben in diesei* Sache freie Hand. Dann 
eine weitere Frage: 

„Was für eine Èolle spielt eigentlich die Baronesse 
von Bi-efont?" 

Der Detektiv erwiderte ohne Zögern: 
„Sie ist eine Betrogene, welche allgemeines Mit- 

gefühl beanspruchen darf!" 
„So! Und dieser Marquis de LermaT" 
Das „Irlasauge" brauchte diesmal ein paar Sekun- 

den Zeit, um zu antworten. 
„Darüber bin ich noch unklar, ich tappe hier ziem- 

lich im Dunklen, wenn ich mir auch schon eine Lö- 
sung nach dieser Seite zurechtgelegt habe. Ohne Be- 
weise füi- meine Annahme hat dieselbe natürlich 
nicht den mindesten "Wert, und ich möchte mit mei- 
nem Urteil bis dahin noch zurückhalten!" 

„Es ist gut, Bernard! Sie wissen, daß ich selber 

Icein Freund von leeren Mutmaßungen bin, wenn 
denselben die Beweise fehlen! Glauben Sie nicht, 
da.& es gut ist, wenn man dem Baron von Brefont 
hl vor&ichttiger "Weise eine Mitteilung von — sagen 
wir dem „Verhältnis" macht, welches der Herzog 
von Bligny unzweifelhaft mit dieser Gräfin Kovals- 
ky, der vormaligen Gisa Coniary unterhielt? Der 
Baron könnte am Ende wertvolle Mitteilungen ma- 
chen. Bis heute weiß er darüber wahrscheinlichlich 
nichts!" 

Das „Glasauge" erwiderte nach kurzer Pause: 
„Wenn Sie gestatten, Exzellenz, so begebe ich 

mich noch diesen Nachmittag in das Haus des Ba- 
rons von Brefont. Ich bin dem Baron bekannt von 
einem gelegentlichen Besuche, welchen ich dieser 
Tage dort machte. Wie ich höre, hat sich der Zu- 
stand seiner Tochter auch schon bedeutend gebes- 
sert, und es gelingt mir vielleicht, einige Worte mit 
derselben zu sprechen. Ich halte dies für sehr wich- 
tig. Nebenbei, hege ich immer noch die unbestimm- 
te Hoffnung, daß der verschwundene Herzog auf 
die eine oder andere Weise eine Nachricht, vielleicht 
in versteckter Form, von sich in das Haus des Ba- 
rons g-elangen läßt. Das wäre natürlich ein neues 
Moment in der Sache!" 

Nachdem der Polizeich-^f mit Bernard noch eini- 
weüiu-o, wenn auch nebensächliche Punkte be- 

Detektiv den 



Ju&tizpalast und ging sofort daran, eine gescMck- 
to Verkleidung anzulegen. Er murmelte während die- 
ser Beschäftigung halblaute Worte, als lege er sich 
den ganzen "Werkzeugsplan noch einmal zureoht. Für 
ilm war der mysteriöse Fall ein Ansporn, seinein 
kriminalistischen Ehrgeiz zu genügen. Er gab sich 
niemals mit Kleinigkeiten ab, und je verwickelter 
ein Verbrechen war, desto interessanter erschien es 
ihm. 

„Ich werde diesen verschwundenen Herzog wie- 
der aus der Versenkung erscheinen lassen," sagte 
er sich, als er die kleine Wohnung verließ, in wel- 
cher das „Glasauge" als anspruchsloser Junggeselle 
lebte. Nicht einmal seine Wirtin wußte um die Art 
feieinor Beschäftigung. Uie gute Frau, deren Geist 
nicht allzuweit her war, hielt den gefährlichen Detek- 
tiv für einen Schauspieler, welcher au einem der vor- 
städtischen Theater engagiert war. Aus diesem Grun- 
de hielt sich Herr Bernard wohl auch die verschie- 
denen Anzüge, welche in seinem Scliranke hingen, 
obwohl die Wirtin nur selten einen Blick dort hinein 
tun konnte. 

Das „Glasauge" hatte sich heute einen dunklen, 
eleganten Gesellschaftsanzug geleistet. Er trug das 
Haar sorgfältig gescheitelt, und ein si)iegelblanker 
Cylinder nach neuester Mode deckte seine Stirn-e. 
Ein moderner, mit teurem Pelzkragen bese!"ztei* 
Ueberrock, dazu der kleine Brillant in der lirawa te, 
Ijackstiefeletten, über welche das „Glasauge" G;;m- 
ndschiüie gestreift hatte, vervollständigten die Aus- 
rüstung eines eleganten Paiisers. Das Gesicht war 
bartlos, denn der - Detektiv wußte nicht, ob er im 
Salon des Barons mit einem scharfen Beobachter 
zusammentraf, dessen Augen möglicherweise einen 
noch so kunstvoll aufgelegten falschen Bart entdek- 
ken konnten. EtwaS' derartiges wollte Berna'd zu- 
nächst vermeiden. 

Der Baron selbst konnte allerdings erfahren, \^•as 
Bernard in Wirklichkeit war. t 

Der Detektiv schritt ziemlich rasch durch don 
frischgefallenen Sclmee nach einem Mietswagen und 
liejli sich nach dem Hause des Barons Brefont fah- 
ren. Er gab seine Karte ab und zwar steckte er die- 
selbe in ein Kuvert, da er mit Bleistift einige Worte 
darauf geschiieben hatte. 

Bernard brauchte nicht lange zu warten, und der 
Diener, dessen Gesicht ernst und ruliig war, bat ihn 
zu folgen. 

Eine Minute später befand sich der Detektiv in dem 
Arbeitszimmer des Barons. 

Kaum hatte der Diener den Baum verlassen, so 
eilte Brefont mit bleicher Miene auf Bemard zu. 

„Sie kommen wie gerufen," rief er mit hastiger 
Stimme. 

Für den ersten Moment prallte er üben-ascht zu- 
rück, denn er glaubte, ein Fi-emder stände vor ihm 
dann eikannte er Bernard und sagte: 

„Verzeihen Sie, ich bin nicht gewöhnt, Sie in 
solchem Anzüge zu sehen! Das letzte Mal trugen 
Sie ganz andere Kleider." 

Bernard hatte draußen seinen Ueberrock und Hut 
abgegeben und nickte nur gleichmäßig. 

„Hen' Baron, ich bin genötigt, auf meinen oft 
sehr verschlungenen Wegen beständig die Erschei- 
nung zu verändera. Keliren Sie sicJi bitte nicht wei- 
ter daji'an, ich sehe, daß Sie stark erregt sind. Es hat 
sich somit etwas neues ereignet. Um so besser, denn 
ich wollte heute mit Ihnen die einzelnen Punkte 
noch einmal besprechen." 

„Diese entsetzliche Geschichte ist in ein ganz 
neues Stadium getreten," stieß der Baron errögt her- 
vor. „Was soll ich Ihnen sagen? Wie soll ich nur 
beginnen? Ich bin noch gäjizJich außer mir und weiß 
überhaupt gar nicht, wie ich eine Erklärung für die- 

sen neuen Zwischenfall finden kann!" 
„Wenn es nicht ein Gelieinmis ist, das Sie für sich 

allein behalten wollen, so bitte ich um Mitteilung," 
sagte Bemard. 

Der Baron sdu'itt zunäclist nach den beiden Türen, 
schlofi dieselben ab und ließ die schweren Vorhänge 
darübei- fallen. Stillschweigend beobachtete ihn daí! 
„Glasauge". 

Der Detektiv sah in der einen Hand des Barons 
ein weißes Papier, das gewiß jene überraschenden 
Mitteilungen enthielt, von denen Brefont soeben 
sprach. . . > 

Bernard konnte jedoch in gewissen Dingen ruhig 
warten. 

„Es darf vorläufig kein Mensch etwas von dem 
erfahren, was mir soeben geschrieben wurde," stieß 
Brefont mit halblauter, fast heiserer Stimme hervor. 
,,Lesen Sie selbst und dann sagen Sie mir, was dies 
bedeutet." 

Er reichte dem „Glasauge" den etwas zerknitterten 
Zettel und ließ sich im gleichen Moment in den 
Stuhl am Sclu'eibtische niederfallen. Seine Miene 
war ganz verstört, wie der Detektiv bemerkte. 

Bernard trat etwas gegen das Fenster und begann 
langsam zu lesen. 

„Von dem Herzog von Bligny!" sagte er, und es 
Sellien in seinen Augen aufzuflammen. Diese Bewe- 
gung währte jedoch nur eine Sekunde lang. „Ich lebe 1 
Zwar leide ich unter dem Verhängnis, das mich be- 
troffen hat! Ueber alles aber steht meine Liebe für 
Leontine. Sie wird in mir niemals ersterben, auch 
(wenn uns beiden das Schicksal keinen sonnigen Tag 
mehr bescheren sollte. Stellen Sie nicht die entsetz- 
liche Frage, weslialb und warum alles so geschah, 
wie es die Dinge mit sich brachten! Ich kann und 
darf nicht antworten — nun erst recht nicht! Viel- 
leicht beschert mir das Geschick in späteren Zeiten 
noch einmal Glück und ich darf von,ferne etwas über 
Ilire unglückUche Tochter erfahren, ich selbst aber 
werde für r'i; Menschheit Vollkommen verschwinden 
müssen! N' r soviel sei Ihnen gesagt : Die Totenhand, 
welche in jenem schwarzen Kasten enthalten war, 
kann nicht von nür kommen, da ich lebe und unver- 
letzt bin. Ein rachsüchtiges AVeib wollte damit Le- 
ontine einen tödüchen Schrecken versetzen und ilir 
junges Glück für immer vernichten! Leider i^t üer 
blutige Streich nur zu gut geglückt! Leben Sif; v. ohl, 
Herr Baron, und gedenken sie mauclimal de- un- 
glückUchen Herzogs von Bligny." 

Der Detektiv faltete bedächtig das Blatt zusam- 
men. 

„Was sagen Sie dazu?" rief atemlos der Baron. 
„Vor wenigen Minuten brachte nür die Post die- 

ses Schreiben! Ich war erst versuclit, an leinen ent- 
setzlichen Scherz zu ^glauben. Aber ich kenne die 
Schriftzüge des Herzogs, er und kein anderer hat 
diesen Brief gesclirieben." 

Der Detektiv sagte ohne Bewegimg in der Stinnne: 
„Darf ich dieses Papier behalten? Es könnte mir 

von großem Nutzen bei meinen Aveiteren Nachfor- 
schungen sein." , 

Der Baron nickte hastig. 
„Tun Sie damit ,was Sie für gut 'halten. Ich bit- 

tere förhiUch davor meinem armen Kinde diese selt- 
same Wendung mitteilen! Wenn der Herzog aucli 
lebt, so Avürde cüese Nachricht doch unter diesen 

■ Verhältnissen nur neue "Tlätsel und Befürchtungen 
übereinander häufen." 

„Sie wollten meine Ansicht hören, Herr Baron", 
ließ sich das „Glasauge" vernehmen. „Nun denn, 
auch ich war vollkomnien überzeugt, noch' bevor ich 
diese Zeilen gelesen hatte, daß der Herzog von Blig- 
ny nicht zu den Toten zählt!" 

„Wie, Sie haben das gewußt?" fragte ganz kon- 
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sterniert der Baron, indem er mit weitgeöffnetön 
lA^'ugen den Detektiv anstarrte. 

„Allerdings, Herr Baron. Sie mögen nun das er- 
fahren, was icili; im Interesse einer sicheren Ver- 
folgung bis dahin verschwieg. Als ich allein initten 
in der Nacht den Schreibtisch des verschwundenen 
Herzogs durchsuchte, wobei mir ein Papier in die 
Hände fiel, über dessen Inhalt ich bei gelegener Zeit 
mit Ihnen sprechen wei'de, wurde ein Schuß auf mich 
durchs Fenster abgefeuert." 

„Ein Schuß?" fragte Brefont^ der nicht begriff, was 
nun wieder folgen sollte. 

„Ein Schuß," wiederholte das „Glasauge". „Ich 
stürzte naoh der Terrasse, riß die Tür lauf und er- 
kannte in dem Schützen, dessen Gesicht fürieinen Mo- 
ment vom Mondlicht beschienen wurde, den Herzog 
von Bligny." 

„Unmöglich", schrie der Baron auf. 
Der Detektiv zuckte nur die Schultern. 
„Es ist nichts i.m' Leben unmöglich, Herr Baron. 

Für alles gibt es eine Erklärung, wenn man nur wei^^ 
Wie die verachlungenen Fäden ineinander laufen. 
Es gelang mir leider in jener Nacht jiicht, den flüch- 
tenden Herzog festzuneimien, und kurze Zeit darauf 
ist der Herzog nach Alarseille abgereist. Auch dort- 
hin folgte ich üim und wieder blieben pieine Nachfor- 
schungen erfolglos. Vielleicht habe ich das zweite 
Mal mehr Glück!" 

„Aber sagen Sie mir doch," stölmte der Baron, 
„aus welchem Grunde der Herzog eine solche Ko- 
mödie aufführen Ivonnte? Wer war der Tote, wel- 
chen man aus der Seine zog, und in dessen Taschen 
sich die Papiere des Herzogs befanden? Ich erkann- 
te zudem auf das genaueste den Frack meines zukün- 
tigen Schwieger&olmes. Auch sein alter Diener Fran- 
çois schwankte keinen Augenblick bei der Feststel- 
lung. 

Bernard versetzte: 
„Wer der Tote ist, welchem man die Hand aus 

dem Gelenk löste, um eine abscheuliche Komödie zu 
spielen, ist vorläufig noch ein Eätsel. Dasselbige wird 
sich ganz von selber lösen, sobald nur der Schleier 
von dem sonstigen Verhalten des Herzogs gezogen 
ist." (■ 

„Und die Erwähnung dieses rachsüchtigen) Weibes? 
Was meint der Herzog, wenn er wirklich noch am 
Leben ist, damit?" 

Beraard entgegnete vorsichtig : 
„Vielleicht eine Liebesgeschichte. die etwas zu- 

rück in der Vergangenheit des Herzojs liegt! Es gibt 
ja Weiber, welche in ilu'em Hasse ind ihrer Wut 
keine Grenzen kemien, wenn sie sie:'; vernachlässigt, 
oder wie man sagt, verraten fühlen:" 

Der Baron schüttelte heftig den Kopf. 
„Der Herzog verkehrte in Paris aber mit Nie- 

mand^ dessen Persönlichkeit in Betracht kommen 
könnte. Ich weiß dies ganz bestimmt." 

„Wissen Sie aber auch, ob der Herzog nicht ft-üher, 
während er sich auf Reisen befand, mit einer weib- 
lichen Person in nähere Beziehungen getreten ist, 
welche dann wahrscheinlich gegen den Wunsch und 
Willen dieser Dame von ihm gelöst wurden?" 

Betroffen blickte Brefont den Sprecher an. Da- 
ran hatte er wirklich noch nicht einmal gedacht, 
obwohl eine solche Annahme sehr nahe lag. 

Der Herzog war jung, elegant und reich, berei- 
ste jahrelang die alte und neue Welt, und bei dieser 
Gelegenheit konnten ihm allerdings so manche Le- 
besabenteuer untergekommen sein. 

„Wenn ich so etwas geahnt hätte!" stöhnte der 
Baron . 

Bernard meinte lächelnd: 
„Das dürfte wohl in den besten Kreisen passieren, 

Herr Baron. Trifft es' eine Person, welche uns nahe 

steht, so legen wir fi-eilich einer solchen Angelegen- 
heit ganz besondere Bedeutung bei." 

„Was gedenken Sie nuit !ziu tun?" fragte der 
Baron. Ich erkläre offen, daß ich wie vor den Kopf 
geschlagen bin und nicht weiß, was beginnen." 

^,Zunäch&t bitte ich Sie, Herr Baron, Ihrer Toch- 
ter, der BaronOv,se, nichts von dieser Mitteilung des 
Herzogs zu sagen. Die junge Dame -wird dringend 
der Buhe bedürfen, um ilu- Gleichgewicht wieder zu 
finden. 

Gestatten Sie mir die Frage, wie es der Bai'onessß 
ergeht?" 

„Gott sei Dank, besser!" erwidert© der Baron. 
Leontine hat bereits das Krankenlager verlassen und 
darf sogar Besuche empfangen. Gegenwärtig weilt 
ein alter Bekannter vofi uns, den wir früher einmal 
in Mentone pder Nizza kennen lernten, bei ihr, Herr 
Marquis de Lerma." 

Bei Erwähnung dieses Namens zuckte der Detek- 
tiv unwillkürlich zusammen und sagte mit erzwunge- 
ner Euhe: 

„Das freut mich zu hören, Herr Baron. Ich füge 
hier gleich eine weitere Bitte an. Würden Sie mich 
wohl zu der Bai'onesse begleiten? Ich möchte einige 
Worte mit iln- sprechen, wenn dieselben auch noch 
gleichgiltig lauten werden. Weshalb und warum, 
das behalte ich vorläufig für mich. Es bildet ein klei- 
nes, aber diesmal harmloses Geheimnis!" 

I>er Baron erhob sich von seinem Stuhle. 
„Meine Tocliter wird aber erechrecken, wemi sie 

hört, daß ich ihr einen Kriminalbeamten bringe!" 
,^Ich wollte Sie schon bitten, mich einfach als 

einen früheren Bekannten von Ilinen einzuführen! 
Unter keinen Umständen darf das Wort „Polizei" 
dabei fallen. Nebenbei interessiere ich mich auch 
für den Marquis de Lerma. Ich muß Ihnen leider 
die Andeutung machen, daß unsere politische Ge- 
heimpolizei sich mit dem Marquis seit langem' be- 
schäftigt. Allerdings sehr vorsichtig. Der Marquis 
bildet somit auch für midi eine gemssermaßen in- 
teressante Persönlichkeit! Man weiß niemals, wozu 
eine solche Begegnung nützt." 

Der Baron flihlte sich durch die letzten Worte des 
Detektivs peinlich berührt. 

„Was' den Marquis de Lerma betrifft, so kann 
ich Ihnen sagen, daß wir den Herrn eigentlich nur 
von unserem Aufenthält in Mentone her kennen, wo 
er sich sehr um Leontine beschäftigte. Vielleicht heg- 
te der Marquis damals gemsse Hoffnungen, die sich 
jedoch nicht realisierten. Erst vor wenigen Tagen ist 
er wieder in Paris aufgetaucht und machte mir sei- 
nen Besuch. Er sclieint meine Tochter noch immer 
nicÜit vergessen zu haben und stellte sich nur jeden 
Vormittag ein, um nach Leontines Befinden sich zu 
erkundigen. Da er sehr geistreidh und liebenswür- 
dig zu plaudern versteht, außerdem in seinem AVesen 
etwas hat, das die Frauen anzieht, so läßt sich Leon- 
tine selbst jetzt seine Besuche gefallen. Wir haben 
auch nicht das Geringste an seinem Benehmen aus- 
zusietzen, und wenn er wirklich sich in politische Din- 
ge mischte, so entzieht sich dies natürlich meinem 
Wissen und auch meiner Beurteilung." 

„Selbstverständlich, Hen- Baron. Ich denke auch' 
nidit daran, einen wenn auch noch so geringfügigen 
Auftritt mit dem Marquis herbeizuführen, der mich 
nur als Privati)erson kennen lernen soll." 

Der Baron war damit zufrieden und öffnete die 
Türen wieder. Er forderte. Bernard mit einer Hand- 
bewegung auf, ihm zu folgen, hielt es auch nicht für 
notwendig, vorher einen Diener zu Leontine zu s'chik- 
ken. 

! V. 
Inzwischen saß der Marquis de Lerma bei Leon- 

tine von Brefont in deren kleinem reizend ausgestat- - -i. 



teteii Boudoir. Der Marquis braclite jeden Morgen, 
so oft er im Hause des Barons vorsprach, einen wun- 
derbaren Strauß blühender Blumen mit, das Teuei'- 
ste, was sich in Paris um diese Jahreszeit bescliaf- 
fen ließ. 

Er&t seit zwei Tagen erlaubte der Arzt Leontine, 
einige Stunden außer Bett zuzubringen und ilire Be- 
kannten zu empfangen. 

Als erstem wurde dem Mai'quis diese Gunst zu 
teil, und er verstand es in ausgezeichneter "Weise, 
sich diskret und doch liebenswürdig der Genesenden 
zu nähern. Es wurde anfangs kein AVort von den 
schrecklichen Vorfällen gesprochen, welche den lei- 
denden Zustand Leontines herbeiführten. 

Der Marquis, welcher die peinlichste Sorgfalt auf 
seine äußere Erscheinung legte, war viel zu vorsich- 
tig und ging mit raffinierter Ueberlegung vor, als daß 
er durch ein unbedachtes "Wort die mühsam geschaf- 
fene Situation zerstört hätte. 

Heute aber war es doch anders gekommen. 
Leontine selbst brachte plötzlich das Thema auf 

das Verbrechen, welchem der Herzog zum Opfer ge- 
fallen war. 

In den dunklen Augen des Südfranzosen flackerte 
ein seltsames Licht auf, und vorsichtig ging er auf 
dasl gefährliche Thema ein. 

Leontine, welche in einem blauseidenen Negligee 
in den Kissen eines bequemen Stuhles ruhte, erreg- 
te sich unmllkürhch melir und mehr. Ungelöste Bät- 
&el und Fragen begarmen sie zu ängstigen, und sie 
wußte i&'elbst nicht, wie es kam, daß sie heute den 
Verdacht laut werden ließ, der unglückliche Herzog 
wäre vielleicht einem Verbrechen zum Opfer gefal- 
len, in welchem eine Frau verwickelt war, die sich 
an ihm rächte, weil er sie verließ. Darauf deutete 
schließhch auch die verhängnisvolle Schrift jenes 
Zettels hin, der in dem Kästchen lag. 

Der Marquis fuhr sich mit einem geheimnisvollen 
Lächeln über den glänzenden schwarzen Bart und 
Sagte dann: 

Vielleicht könnte ioli Ihnen darüber einige Auf- 
schlüsse geben, Baronesse. Ich schwieg bis dahin 
nur, weil ich davor zitterte, daß Sie erschrecken oder 
sich aufs neue erregen könnten, denn Ihr Glück und 
"Wohlbefinden gellt mir über alles!" 

Er wußte wohl, daßi er mi^ diesen "Worten den 
glimmenden Funken in ihrer Seele zu hellem Brande 
anfachte. ■ ■ 

Die Baronesse erhob siclh zur Hälfte, und ihre 
feuchten Blicke hingen fieberhaft an den Lippen des 
Marquis'. 

„Sie wissen mein- als ich und mein Vater!" stieß 
sie hervor. „Diese Ungewißheit und bange Furcht, 
welche sich meiner bemächtigt, wenn ich allein bin, 
ist aber entsetzlicher als alle "VVahrheit und wäre sie 
noch so furchtbar. Ich flehe Sie an, Marquis, seien 
Sie barmherzig und sagen Sie mir alles, was Ihnen 
Über den Herzog bekaimt ist." 

„ISTun denn, Leontine,' 'versetzte der Marquis, in- 
dem er seine Stimme dämpfte, trotzdem die gährende 
Leidenschaft durcJi dieselbe zitterte, „suchen Sie den 
Mann zu vergessen, der nur Kummer und Schmerz 
in Ihr junges Blütenleben brachte! Ich habe unab- 
lässig meine Nachforsclmngen über ihn fortgesetzt, 
seit dem verhängnisvollen Hodizeitstage, welcher 
Sie an den Band des Grabes brachte! Der Herzog 
war Ihrer nicht würdig, er war treulos Ihnen gegen- 
übei' und durfte seine Hand nicht ausstrecken, um 
dieses Irleine Glück an sich zu reißen." 

Totenbleich war Leontine in den Stuhl zurück- 
gesunken, und ein Schmei'zenslaut glitt über ihre 
Lippen. 

Der Marquis sprang auf und beugte sich über die 
Leidende. 

Er wußte, daß sie jetzt aus aller Gefahr war, und 
selbst die Aufregung, welche er ihr bereiten mußte, 
konnte sie nicht töten, wohl aber die Empfindung, 
welche sie noch immer für den Herzog hegte, um- 
wandeln. 

„Ich Unglückseliger, was habe ich getan," rief 
01- scheinbai' entsetzt. „"Weshalb nahm ich den Namen 
des Herzogs in den Mund? Ich konnte mir doch 
sagen, daß ich nur aufs neue die blutige "Wunde auf- 
reiße!" 

Er bedeckte die weiße Hand Leontines mit heis- 
sen Küssen. Aber plötzlich faßte sich die Leidende 
mid schüttelte die Schwäche von sich ab. 

„Nein, es ist zu spät, Marquis!" sagte sie mit 
eigentümlicher Hartnäckigekit. „Sprechen Sie wei- 
ter, ich will alles, auch das letzte wissen! Sie haben 
nichts zu befürchten. Ich überwand den furchtbar- 
sten Streich, welchen man gegen mich führte, an 
meinem Hochzeitsmorgen, ich werde auch jetzt nicht 
sterben!" 

Der Marquis neigte den Kopf und erwiderte: 
„Ich bin Ihr Sklave, Leontine, befehlen Sie über 

mich! Ich möchte freilich Ihren Lebensweg nur mit 
Ebsen bestreuen und jedes Ungemach entfernen, das 
sich Ihnen nähert, aber Sie haben recht, in diesem 
Aug-enblick ist es gewissermaßen Pflicht, Ihnen mit- 
zuteilen, daß der Herzog Sie veri-aten hat!" 

„Sprechen Sie weiter — weiter!" flüsterte Leon- 
tine, während sie halbgeschlossenen Augen in dem 
Stuhle lag. 

Und Marquis de Lerma sprach. Ei* ließ von Zeit 
zu Zeit seine prüfenden heißen Blicke über die 
schlanke Gestalt der Baronesse gleiten und sagte: 

„Der Herzog von Bligny hat eine bewegtere Ver- 
gangenheit hinter sich, als Sie jemals ahnen konnten. 
"Wäfrend seiner langen Eeisen, die er unternahm, 
knüpfte er zahlreiche Liebesverhältnisse an! Es mag 
so manche Verratene irgendwo in einem "Weltwinkel 
die Fäuste ballen und einen Fluch für den Herzog 
von Bligny haben! Diese unglücklichen Frauen mö- 
gen sich aber wolil meist in ihr trauriges Los ge- 
schickt haben, und nur hin und wieder riß sich eine 
empor, um sich an dem Treulosen zu rächen. Ich 
habe nun folgendes festgestellt: 

Der Herzog hielt sicli vor zwei Jahren etwa eine 
km'ze Zeit in Nizza auf, wo er viel mit einer Tänze- 
rin der Pariser Oper verkehrte, welche durch ihre 
Schönheit und ihre extravaganten Toiletten den Mit- 
telpunkt der dortigen eleganten Halbwelt bildete. 
Das Sonderbare dabei ist, er nanjite sich Maurice de 
I>anterre, der Name wurde nicht etwa aus der Luft 
gegriffen, denn das Schloß seines verstorbenen Va- 
ters heißt Lanterre. Es machte nicht geringe j\Iühe, 
einige Leute zu finden, welche über das Verhältnis, 
in welchem der Herzog zu Gisa Cornary — so hieß 
die Tänzerin — stand, klare Auskunft zu geben ver- 
mochten. Ich erfuhr nun ganz überraschende Dinge. 
Die schöne Tänzerin, eine glutäugige Schönheit, ver- 
schwand eines Tages zum Ueberraschen aller übrigen 
Kavaliere von Nizza und zwar nüt Maurice de Lan- 
terre. Es hieß, die beiden hätten sich nach London be- 
geben, um sich dort trauen zu lassen." 

Der Marquis schwieg einen Moment, um die "Wir- 
kung- seiner "Worte zu beobachten. 

]\Iit einem Ruck öffnete die Bai'onesse die Augen 
und blickte geradezu entsetzt den Sprecher an. 

„Um sich trauen zu lassen, sagen Sie, Marqiüs," 
stammelte sie mit bleichen Lippen. 

Der Marquis nickte bestätigend sein Haupt. Ich 
gab zunächst nichts auf dieses Gerede, wollte mir 
aber auch in dieser Hinsicht Gewißheit verschaf- 
fen. Die Expreßzüge brauchen heutzutage nicht lan- 
ge, um von einem Land in das andere zu fliegen. 
— Bald hatte ich London erreicht, und da ich mir 



in Nizza einige orientierende Notizen verschaffen 
konnte, so gelang es mir auch, die kleine Kirche 
aufzufinden, in welcher tatsächlich — Maurice de 
Lanterre mit der Tänzerin Gi&a Comary getraut wur- 
de! Eine Täuschung ist vollkommen ausgeschlossen, 
wie ich ermittelte. Das junge Paar hielt sich die ganze 
Zeit in London nach der,Trauung auf und verschwand 
dann abermals, die Spur deutete nach dem Orient, 
durch welches Land der Herzog von Bligny, welcher 
sich bei der Vermählung einen falschen Namen zuge- 
legt hatte, mit seiner jungen Frau reiste. Wenn ich 
soeben sagte, daß er einen falschen Namen benutzte, 
so drückte ich mich vielleicht nicht ganz richtig aus, 
denn der Herzog von Bligny hat wahrscheinlich auch 
die Vollberechtigung, sich Lanterre zu nennen, weil 
sein Urgroßvater diesen Namen früher trug und erst 
vor etwa 100 Jahren den Herzogstitel und den Na- 
men Bligny erhielt. Die Trauung ist somit rechts- 
giltig geschlossen, und der Herzog durfte unter kei- 
nen Umständen eine zweite Ehe eingehen, denn er 
machte sich dabei der Bigamie schuldig." 

Mit totblassem Gesteht saß Leontine dem Marquis 
gegenüber. Was sie hörte, überstieg das Furchtbarste 
ihrer Erwartungen. Nun zeigte sich mit einemmale 
die Lsöung des dunklen Eätsels! 

,,Jcne Frau,' 'stammelte sie, ,,er hat sie ebenfalls 
verlassen und sie folgte ihm wohl hierher nach Paris, 
wo sie ihm an dem Hoclizeitsraorgen in irgend einer 
Straße entgegentrat, um ihn zu ermorden. Ist dem 
so, Marquis." • 

,,Was dem Verschwinden des Herzogs vorherging, 
weiß ich leider nicht, Leontine, aber etwas anderes 
ist mir bekannt. Man zog die Leiche einer jungen 
Frau aus dem Seinekanal bald nach dem Verschwin- 
den des Herzogs, und da ich zufällig durch die Zei- 
tung davon erfuhr, so sah ich nur die Tote an. Es 
stieg mir ein bestimmter Verdacht dabei auf. So- 
foi't erkannte ich in der leblosen Gestalt, welche 
rnz\\ischen beerdigt wurde, die ©instiga '.Tänzerin 
Gisa Cornary, die Gattin des Herzogs von Bligny. 
Ich hatte mir natürlich von ihr schon in Nizza eine 
Anzalil Portraits verschafft, welche dort unschwer 
zu erlangen waren, da die Künstlerin seiner Zeit eine 
gewisse Bolle in der Halbwelt spielte. Ihre Bilder 
waren in allen Photographenkasten ausgestellt." 

„Sie ist tot!" rief Leontine zusammenschauernd. 
„So ging sie also freiwillig in die Seine?" 

„Älan kann das annehmen, wenigstens ist vorläu- 
fig keine andere Deutung zulässig! Erklärlich finde 
ich den Selbstmord auch wohl, de .i nachdem die 
leidenschaftliche Tänzerin ihrer Bar '.e genügt hatte, 
zerfiel sie wahrscheinlich mit sich : 'Ibst und suchte 
den Tod, womit sie das vorhergega- cne Verbrechen 
zu sühnen glaubte!" 

„Entsetzlich!" hauchte die Baronesse. 
,,"\Vie aber wurde der Herzog ermordet? Ist Ihnen 

auch darüber etwas bekannt geworden?" 
„Nein, Baronesse, nicht das geringste. Ich schwö- 

re es Ihnen bei allem, was mir heilig ist, denn ich 
würde in solchem Falle der Pariser Polizei meine 
Angaben zu machen gezwungen sein. Wie es ge- 
lang, den Herzog während der Fahi-t zu überlisten, 
wer ihn verschwinden ließ, und wie er dann ebenfalls 
in den Seinekanal kam, darüber hen-scht undurch- 
dringliches Dunkel. Sehen Sie nun ein, Leontine, 
daß Sie einem Unwürdigen Ilm Herz und Ihre kost- 
bare Liebe geschenkt haben? Wie glücklich mußte 
t-ich der Mann fühlen, von Ihnen geliebt zu werden! 
Auf Händen hätte ich Sie getragen, jeden Stein aus 
Ihrem Wege geräumt, wenn dieser Elende mir nicht 
zuvorgekommen wäre, denn ich weiß, es gab eine 
Zeit, wo ich Gnade vor Ilu-en Augen fand. Nur ein 
unabwendbares häßliches Geschick zwang mich da- 
mals abzureisen und eine längere Zeit fern zu blei- 

ben. Als ich später aber zurückkehren wollte, hörte 
ich von Ihrer Verlobung mit dem Herzog und zog 
mich blutenden Herzens zurück!" 

In der -Erregung hatte er immer hastiger ge- 
sprochen, und nun erfaßte er Leontines Hand, um sie 
stürmisch an seine flippen zu ziehen. 

„Sagen Sie mir, Leontine, damit ich nicht alle 
Hoffnungen verliere, daß später, wenn dieser große 
Sichmerz von Ihnen gewichen ist, wenn wieder Euhe 
und Zuversicht in Ihre Seele eingezogen, daß dann 
Ihr Auge mir wiederum zulacht!" 

Seine tSimme klang nun leidenschaftlich erregt, 
und er stürzte vor Leontine auf die Kniee, um ihre 
Hände mit unzähligen Küssen zu bedecken. Der 
Marquis bemerkte nicht, daiß sich die Portiere der 
Tür bewegt hatte, und der Baron Brefont in Be- 
gleitung des Detektivs dort erschienen war. 

Brefont stand erst wie vom Donner gerührt und 
fand kein Wort vor Ueberraschung. 

Weder Ijeontine noch der Marquis wurden durch 
ein Geräusch auf die Anwesenheit der beiden Perso- 
nen aufmerksam gemacht, denn der Boden war mit 
dicken Teppichen belegt. Das „Glasauge" hätte sogar 
einen Teil der Worte vernommen, welche der Mar- 
quis an Leontin© richtete. Er macJite sich darüber 
seine ganz bestimmten Sclüüsse. 

Plötzlich erschütterte ein herzbrechendes Schluch- 
zen die Gestalt der Baronesse. 

Der Mai-quis sprang betroffen auf und fragte zit- 
ternd: 

,,Was ist Ilmen, Ijcontine, haben Sie kein Wort 
auf meine lieißo Bitte ?" 

Da schüttelte die bleiche G^talt im Stuhle den 
schönen Kopf und erschütternd kam es von ihren 
Lippen: 

„Und wenn es der elendste aller Menschen wäre, 
ich liebe ihn und werde mit dieser Liebe sterben." 

Ein zischender Fluch entfuhr den Lippen des Mar- 
quis de Lerma. Weiteres zu sprechen, vermochte er 
nicht, denn in diesem Augenblick trat der Baron Bre- 
font näher. 

Mit eisiger Kälte blickte er den Marquis an. 
„Hen- Marquis", sagte er noch bleich vor En*e- 

gung, „ich bin ungewollt Zeuge eines Auftrittes ge- 
worden, welcher mich zu der Bitte veranlaßt, Sie zu 
ersüchen, mein Haus zu verlassen. (Eis ist eine Schwer- 
leidende, welche Sie erschreckt und geängstigt ha- 
ben! Sie durften dies niemals vergessen!" 

Der Marquis war gleichfalls bis in die Lippen er- 
blaßt. Er warf giftige Blicke auf den Baron, noch' 
mehr aber auf den Mann, welcher schweigend hin- 
ter ihm stand. 

Wo hatte er nur dieses Gesicht mit den sonderba- 
ren Augen gesehen ? Vergeblich zerbrach er sich 
mit blitzartiger Schnelligkeit den Kopf. 

Ein Bekannter jedenfalls, denn der Fi'emde trug 
elegante Gesellschaftstoilette. 

Der Baron schien es nicht einmal für notwendig 
zu erachten, die Heiren mit einander bekannt zu 
machen. Er neigte sich voll zärtlicher Sorge über 
Leontine, welche schweratmend und halb ohnmäch- 
tig im Stuhle lag, 

Der Marquis verbeugte sich tief vor dem Baron und 
murmelte einige Worte, welche wie eine Entschul- 
digung lauteten, dann verließ er aufrechten Ganges: 
das' Boudoir, ließ sich draußen von dem Diener sei- 
nen Pelz überwerfen und sclmtt lünaus in das 
Schneetreiben, welches ihm die Flocken ins Gesicht 
warf. Er achtete nicht darauf, sondern stieiß wilde 
Flüche hervor. So nahe seinem Ziel, war ihm der 
Preis ^vieder entrissen worden! Der dazu gekommene 
Baron hätte ihn wenig gekümmert, aber das uner- 
wartete Bekenntni&i Leontines, daß sie trotz all die- 
ser Enthüllungen nocli immer dem Herzog die Lieber- 
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bewahrte, selbst dann noch, wenn sie doch annehmen 
mußte, daß. derselbe tot war, gab ihm einen Streich', 
Welchen er nicht erwartete. Es war, als schmettere 
eine eiserne Faust den Streich auf den Kopf, so daß 
er förmlich daj'unter taumelt«. 

"Was dann? Hatte er umsonst seit Wochen alle 
Hebel 'iüi Bewegung gesetzt, um den Einfluß des 
Herzogs langsam zu untergraben und ihn selbst zu 
vernichten ? 

Der Marquis sah sich hastig um, denn er glaubte 
eine Gestalt zu bemerken, welche ihm in dem Schnee- 
treiben folgte. Er hatte sich wohl getäuscht! An eine 
Aenderung der Gefühle Leontines glaubte er selber 
nicht! Mir bleibt kaum mehr etwas anderes übrig, 
als Paris zu verlassen, wo mir der Boden ohnedies 
heiß zu werden anfängt! Nur zur Gemnnung meines 
letzten Spieles, eine Verbindung mit I^eontine herbei- 
zuführen, könnte mich bewegen, Paris noch einmal 
zu betreten! 

"Wieder folgte eine Anzahl grinmiiger Flüche, und 
der Marquis stürmte weiter im Schnee, ohne allem 
Anschein nach ein bestimmtes Ziel vor Augen zu ha- 
ben. Er mußte sich erst beruhigen, bevor er nach 
seinem Hotel zurückkehrte, denn alles kochte und 
gährte in ihm vor "Wut und Enttäuschung. 

* , * •i* 
Der Zustand Leontines war durch die Szene mit 

dem Marquis 'de Lerma wirklich so verschlimmert 
worden, daß sofort der Arzt gerufen werden mußte. 
Unter diesen Umständen bedeutete es für Bernard 
eine Unmöglichkeit, länger zu bleiben oder mit der 
Baronesse einige Worte zu si)rechen. 

Er verließ daher beinahe unmittelbar hinter dem 
Marquis das Haus Brefonts und erblickte sogar in 
einiger Entfernung den dahinstürmenden Marquis. 
Ohne sich selbst klar zu werden, wozu es dienen 
konnte, folgte das ,,Glasauge" dem verdächtigen Mar- 
quis, dessen Person seit wenigen Äfinuten fih- Bernard 
in einem neuen Licht erschienen war. 

Allmählich schienen sich die Widersprüche in die- 
sem geheimnisvollen Kriminalfall aufzuhellen. 

Der Mann, welchen also der LLirquis einmal hin- 
ter sich zu sehen glaubte, war kein anderer als der 
Detektiv. Mit seinen wilderregten Gedanken voll- 
kommen beschäftigt achtete später der Jilarquis nicht 
weiter darauf. Wohl war ihm das Gesicht BernardsS 
eben im Boudoir der Baronesse aufgefallen, und ein 
unbestimmtes Gefühl warnte ihn vor demselben. 
Aber er dachte nicht daran, daß es dasselbe Ge- 
sicht sein könnte, welches ihm in der Ijeichenkammer 
der Morgue init eben diesen Augen entgegentrat. 
Hätte er sich solches klar gemacht, er würde nicht 
wenig überrascht gewesen sein und wahrscheinlich 
erraten haben, daß es ein Geheimpolizist war, wel- 
cher in der rätselhaften Geschichte i-echerchierte. 

Das Schneetreiben wurde stärker, und ein paar Mal 
schien es, als wäre der Marquis in demselben ver- 
schwunden, so daß ihn Bernard nicht niehr sah. So 
leicht gab aber der Detektiv eine ^'^erfolgung nicht 
auf. Er hatte entdeckt, .daó der Afarciuisi in einen 
Stadtteil sich verirrte, welcher nicht gerade zu den 
elegantesten gehörte. "Vielleicht geschah es von selten 
des Verfolgten ganz zufällig, denn wie erwähnt, be- 
schäftigte er sich mit seinen übereinanderstürmen- 
den Gedanken, ohne auf den Weg zu achten. 

Das/ ,,Glasauge" glaubte jedoch eine bestimmte 
Absicht zu erkennen. Plötzlich drangeii ihm unver- 
ständliche Worte an das Ohr. 

In einiger Entfernung von ihm mußten zwei Män- 
ner sich streiten. Des starken Schneefalles wegen war 
nichtsi Deutliches zu ei'kennen, und der Detektiv be- 
flügelte deshalb seine Schritte. Unter einer Laterne, 
die'man vor (kurzem anbrannte, Ida die Dunkelheit ein- 
gefallen • wal:*, bemerkte er nun zwei Gesta.lten. Um 

Ixisser beobachten zu können, drückte er sich hastig 
in eine Nische der Hauswand und verharrte dort re- 
gungslos. Es war kein anderer als der Marquis de 
Lerma, welcher sich mit einer zweiten Gestalt un- 
terhielt. Diese Unterhaltung schien wenig freund- 
licher Natur zu sein, und als das ,,Glasauge" einen 
^áinstigen Moment benutzend, sicli vorbeugte, um 
besser sehen zu können, ifand'er, daß der Mensch', wel- 
cher den IVfarquis ahspradi, ohne Ueberrock war und 
die eine Hand in der Tasche verbarg, als ziehe ihm 
die Kälte den Körper zusammen. 

„Ein zerlumpter GeseUei" entfuhr es leise den Lip- 
pen des Detektivs. „Sie streiten sich, wie es scheint, 
um etwas'. Schade, dalSich kein Wort davon verstehen 
kann^ Vielleicht nur eine zufällige Anrempelung, 
wtelche sich der Marquis nicht gefallen ließ. Viel- 
leicht aber auch etwas anderes!" 

Die beiden Gestalten bewegten sich hin und her, 
und plötzlich gab der Marquis dem Zerlumpten einen 
Stoß, so daß derselbe gegen die Mauer der Straße 'zu- 
lücktaumelte. 

Eine Verwünschung und ehiigc drohend(> Worte 
wurden dem rasch davoneilenden Marquis von dem 
in die Knie gestürzten Menschen nachgeschickt, abei' 
derselbe dachte nicht daran, dem Mai'quis zu folgen. 
Er klopfte sich den Schnee von den Knieen ab, 
brunmite unvei-ständliche Worte und kam dann die 
schlecht erleuchtete Straße herunter. Er nuißte dicht 
bei dem Detektiv vorüberschreiten, so daß ihn diesei" 
besser als bisher Ixjobachten konnte. Li dem weichen 
Schnee hörte man fast keinen Laut. Jetzt tauchte ein 
Schatten auf und huschte dicht vor dem „Glasauge" 
vorbei. Als der Vagabund im Schneetreilwn ver- 
schwunden war, trat der Detektiv hervor. 

„Es war der Fuchs!" nickte das „Glasauge". ,,Nun 
werden wir sehen, wie sich die weiteren Dinge ge- 
stalten. Zum Glück habe ich ein paar Wörtchen 
aufgefaiigen, die mir von AVichtigkeit sind! — — 

VI. 

Es mochte über Mitternacht gehen, als eine 
schlechtgekleidete Gestalt, ganz gekrünnnt von dei* 
bitterai liälte, welche diese Nacht heiTschte, sich 
d^ch die schmale Straße im Pariser Verbrecher- 
viertel bewegte. Der ]\Iann hatte den alten, schäbigen 
Hut tief über das Gesicht und die Ohren gezogen. 
Jetzt, da ei' lu»nter einer Laterne dahinhuschte, die 
Füße emporziehend, als empfinde er Schmerzen, sah 
man sein bartloses, schmutziges G&sicht mit.den 
dunklen Eingen um die Augen. Einige wirre schwai*- 
ze Haarsträhnen fielen in die Schläfen. Um den Hals 
hatte 'der Mensch, allem Anschein nach einer von 
den Tausenden, welche stehlend und faulenzend im 
dunkelsten Paris vegetieren, ein ehemals rotes, 
schmutziges Tuch geknüpft, welches beinahe bis ans 
Kinn reichte. Der dicke Rock zeigte eine ganze 
Sammlung von Flicken, die mit roher Hand darauf- 
genäht waren. Während der eine Fuß in einem viel 
zu großen Stiefel steckte, war der andere dick in 
Ijeinewand eingehüllt und mit Stricken umbmiden. 
Der :\Ien&cli bildete geradezu einen erschreckenden 
Anblick. 

NunNnachte der Zerlumpte Halt. 
Er zog die Hä.nde aus' den Taschen, führte sie an 

den Mund, blies hinein und hüpfte mit einem Fuß 
auf den anderen. Dabei schielten seine Augen nach 
einer roten, halb zerbrochenen Laterne, welche über 
deni Eingang eines Kellerlokals hing. Hier kamen die 
gefälxrlichsten und verkonmiensten Subjekte von 
Paris zusanunen. Mörder und Diebe, Leute, welche 
nach Verbüßung schwerer Strafen aus dem Zucht- 
hause entlassen wurden und daim aller Existenzmit- 
tel bar, sich mit gleichgesinnten Kameraden über 
neue Schandtaten besprachen. Die Polizei kannte 
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ganz genau diese Kaschemme, hob sie aber nicht auf, 
sondern duldete sie ruhig weiter. Der Polizeichef 
wußte ganz genau, daíi im Falle einer Aufliebung 
das lichtscheue Gesindel eben wo anders zusammen- 
traf, wo man es nicht so gut kontrollieren konnte 
wie hier unten bei Vater Noah. Sobald es die Poli- 
zei für angebracht fand, dem Wirte einen Besuch ab- 
zustatten, erechienen wie aus der Erde gestampft, 
eine Anzahl Geheimpolizisten, welche die Türen 
versperrt hielten und sich den gesuchten Verbrecher 
aus den übrigen herausholten. Obwohl dies schon 
mehrmals vorgekommen war, so wurden die Uebri- 
ge)i dadurch nicht etwa abgehalten, die Kaschemme 
aufzusuchen,, denn der Verbrecherleichtsinn ist ja 
bekannt. Ein Jeder Einzehie glaubte klüger zu sein 
als der festgenoznmene Vorgänger. Bei jedem Ver- 
brechen heißt es doch vor allen Dingen, Beweise 
zu schaffen. ' ■ 

Vom Turm der Kathedrale schlug es ein Uhr, als 
sich eine zweite Gestalt dem Eingang der Kaschem- 
me näherte. Der Mann sctoitt aufrecht und hastig 
daher. Als er untér der Laterne stand, konnte man 
sehen, daß er etwas besser gekleidet war, wie der 
zuerst geschilderte Vagabund. Er besaß sogar einen 
Ueberrock, wenn auch verschossen und mit einem 
Riß unter dem linken Arm. Sein Schuhzeug schien 
aber ganz zu sein, und auf dem Kopf sajß ihm ein 
ziemlich gut erhaltener Hut. Nur uni den Hals trug 
der Neuangekommene ebenfalls statt weißer Wäsche 
ein großes wollenes Tuch, das ihn wenigsteiis vor 
der Kälte schützte. Er horchte einen Moment auf 
die in der Nacht halb verschwommen herüberkom- 
menden Glockenschläge, nickte dann mit dem Kopfe 
und stieg die Stufen zum Eingang hinunter. 

Gleich darauf war er verschwunden. 
Wo war unser erster Mann inzwischen geblieben? 
Der ganz zerlumpte Alensch hatte sich blitzschnell 

in eine Vertiefung der Mauer gedrückt, als er ent- 
fernte Schritte vernahm. Der Schneefall hörte schon 
seit einigen Stunden auf, und die harten Absätze 
des Näherkommenden verursachten ein laut ver- 
nehmbares Geräusch. Jetzt, als der bessergekleidete 
Vel-brecher, •— denn um einen solchen mußte es 
sich wohl handelu — in der Tür unten verschwunden 
war, trat der zerlumpte Mensch wieder hervor und 
begab sich gleichfalls in das Kellerlokal. Es befanden 
sich etwa zwei Dutzend Köpfe in dem nicht allzu- 
großen Baum. Ein mächtiger eiserner Ofen stand 
in der Ecke und war bis zum Glühen angeheizt. Die 
Gäste bestanden größtenteils aus Männern, doch be- 
fanden sich auch zwei ziemlich verkommene Frauen- 
,innner darmiter. In der Hauptsache hockten sie auf 
g'ewöhnlichen Holzbänken, welche in der Nähe des 
Ofens' aufgestellt waren, denn die Nacht hatte sich 
wieder kalt angelassen. Da und dort hielt einer die- 
ser Ausgestoßenen dei' Menschheit ein Absynthglas 
in der Hand und sog au dem Strohhalm, welcher in 
dem Getränk steckte. Manche saßen auch in kleinen 
Gruppen zusammen und flüsterten sich etwas in die 
Ohren. Hier n nten wurden gar oft die abscheulich- 
sten Verbrechen besprochen und Pläne für einen 
Diebeszug entworfen. 

Als der etwas besser gekleidete Mensch vorhin 
eingetreten war, hatte er flüchtig aufg'eblickt und 
bemerkte in der Ofenecke einen Burschen von etwa 
25 Jahren mit struppigem Haar und aufgedunsenem 
Gesicht, in welchem ein brutaler, gewalttätiger Zug 
lag. 

Der Bursche erhob sich von der Seite seiner Dir- 
ne, die neben ihm saß, und winkte mit den Augen 
dem Neueingetretenen. Ohne sich weiter um die übri- 
gen zu kümmern, verschwand er durch eine im Hin- 
tergnmd befindliche Türe, und nachdem der andere 
ein Geldstück auf das schmutzige .Büffet des Vaters 

Noah geworfen hatte, folgte er wortlos dem Voran- 
gehenden. 

Der erste B irsclie stieß in dem dunklen Gange, 
welchen er betreten hatte, eine Tür auf und brannte 
Licht an. Dasselbe bestand lediglich in einer Kerze, 
die im Halse einer leeren Weinflasche steckte. Das 
Zimmer war klein, die Wände weiß gestrichen, und 
als einzige Ausstattung standen ein Tisch mit zwei 
Stühlen in der ?\Iitte, wä.hrend eine eiserne Bettstelle 
mit ein paar Pferdedecken in der Ecke bemerkbar 
wurde. 

Der Mann, welcher dem Vorangehenden folgte, 
trat durch die Tür und verriegelte sie sofort. 

„Es ist gut, daß Sie gekommen sind," sagte der 
Zuersteingetreiene mit drohender Stimme. „Den Stoß, 
welchen Sie niir im Zorn gegeben haben, sollen Sie 
mir teuer beza!den!" 

Der Zuletzteingetrtene Heß sich auf einem der 
hölzernen Stühle nieder und kreuzte die Beine. Er 
blickte furchtlos und verächtlich den zerlumpten 
Burschen ain, -welcher ihn mit bösartigen Augen be- 
trachtete. 

„Weshalb mußtest Du mich reizen, Dummkopf," 
gab er zur Antwort. „Ich habe Dir bei einer anderen 
Gelegenheit klipp und klar erklärt, daß ich unter 
keinen Umständen auf der Straße angesprochen wer- 
den darf. Du konntest Dir das merken. Wenn nun 
irgend ein Beobachter in der NäJie stand, was dann? 
Man würde große Augen machen, wenn man mich 
im Gespräch mit einem solch' zerlumpten Patron 
sehen würde." 

Der Verbrecher setzte sich auf die eine Ecke des 
Tisches und meinte höhnisch: 

„Sie müssen inir die Ueberraschung schon zu 
gute halten. Idi wußte bis gestern nicht einmal, 
wer eigentlich mein famoser Auftraggeber war. Ein 
Zufall hat es mir verraten: Marquis de Ij<^rma, wohn- 
haft im Hotel Orient. Das war doch wenigstens 
eine Neuigkeit. Ich habe Sie übrigens zufällig in 
jener Straße getroffen. Waruni laufen Sie in solchem 
Viertel herum? Sie hätten mir ja eine anständige 
Antwort geben können, und ich wäre meines Weges 
gegangen. So aber wurden Sie aufbrausend, und das 

^ schickt sich nicdit für einen so guten Freund und 
' Genossen." 

Der Marquis, welcher sich in solch' seltener Ge- 
sellschaft bewegte und die Verkleidung dieser Men- 
schen angelegt hatte, fuhr vom Stuhle empor, und 
seine Augen strahlten solch' heiße Flammen aus, 
daß der andere unwillkürlich sich zusammenduckte. 

„Na, na! werden Sie nur nicht gleidi wild!" preß- 
te br hervor. „Unsereiner ist es nun einmal gewöhnt, 
daß man anständiger behandelt wird." 

„Halte Deine Zunge im Zaum, Schuft," knirsclite 
der Ba.ron, und er richtete seine faszinierenden Blicke 
auf den Verbrecher. 

,.Du liast mir heute' beim Auseinandergehen einige 
drohende Worte zugerufen. Punkt 1 bei Vater Noah. 
Du siehst, ich bin hier, obwohl ich Dir für den Dienst, 
welchen Du uns geleistet hast, eine Belohnung aus- 
folgte, bin ich doch bereit. Dir noch etwas zuzule- 
legen. Wohin ist übrigens das Geld gekonunen, wel- 
ches Dich für ein ganzes Jahr aller Soi-ge hätte ent- 
heben können?" 

Der Strolch veränderte seine respektlose Stellung, 
die er auf der Tischecke eingenommen hatte, nicht 
um eine Linie. Er stieß ein kurzes Lachen aus, das 
drohend klang-, .ü,iid erwiderte auf die scharfe Frage 
des Marquis. 

„Ich hatte Pech, mein verehrter Herr! ]\Iit dem 
Gelde hätte ich allerdings eine Zeitlang sorgenlos 
leben können, i:i\er wie das so einmal geht. Unser- 
einer will sich auch amüsieren, denn man kommt sel- 
te]i genug dazu. Ich suchte also einige alte Freunde 
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und Freundinnen auf, und wir vergnügten uns eine 
ganze Nacht hindurch." 

Der Marquis warf dem Burschen einen hämischen 
Blick zu und rief: 

„Du warst natürlich dumm genug, das ganze Geld 
in der Tasche bei Dir zu tragen." 

„So ist es, Herr Marquis," lautete die Entgegnung. 
„Ich verstand nie zu sparen und so manches Gold- 
stück ist schon durch meine Hände gerollt. Was tut's 
auch, ich schlage mich immer wieder durch!" 

„Sie stahlen Dir also Dein ganzes Vermögen!" 
„Wer es getan hat, weiß ich nicht, aber es Stimmt 

schon! Am Morgen fand ich mich unter einem Tische 
liegend und zwai' mit leeren Taschen! Die Geschich- 
te konnte also wieder von vorn beginnen." 

„Was meinst Du damit?" 
„Nun, ich wußte doch, daß ich in dem reichen 

Herm Marquis, de Le: ma einen besonders guten 
Pi'eund gewonnen hatte, der es gar nicht mit an- 
stehen kann, wenn ein Bursche, wie ich, Hunger 
leidet." 

Der Marquis schlug wütend mit der Faust auf 
den Tisch, und wenn seine Blicke Dolche gewesen 
.wären, so hätte er den Menschen getötet. 

„Wie kommst Du überhaupt dazu, mich bei die- 
sem Namen zu toennen?" fuhr er auf. „Du hast mir 
wohl auf Sclrritt und Tritt nachspioniert?" 

„Ich war so frei, gnädiger Herr,' 'nickte der Ver- 
brecher. „Sie hätten aber heute .mittag nicht not- 
wendig gehabt, mich derart brüsk zu behandeln, als 
ich Ihnen in der Straße begegnete. Der Fuchs weiß 
immer die nötige Vorsicht zu beobachten. Das 
Schneetreiben war so stark, daß uns niemand ge- 
solieii hätte. Weshalb versetzten Sie mir den Stoß vor 
die Brust:? So etwas kann Ihnen übel 7.u stehen 
kommen! Sie verstehen mich schon?" 

■ Der Mai-quis kochte innerlich vor Wut. Am lieb- 
sten liätte er den Burschen niedergeschlagen oder 
ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt. Er trug wie 
immer einen geladenen Eevolver bei sich, allein er 
wagte es nicht, liier unten im Keller des Vater Noah 
einen Angriff zu unternehmen. 

„Hüte Deine Zunge,' 'drohte er, ,,ich gab Dir schon 
einmal den guten Hat. AVenn Du mir etwa durch 
Dem Spionieren im Hotel, wo ich wohne, oder son- 
stige Ungclegenheiten machst, so brauchst Du kei- 
nerlei Rücksicht zu erhoffen, denn ich knalle Dich 
beim ersten Anzeichen der Gefahr über den Haufen, 
wo ich Dich auch antreffe. Und jetzt will ich 'wissen, 
was Du von mir verlangst. Ich habe keine Ijust, 
noch einmal hierherzukommen in diese verpestete 
Verbrecherhöhlei" , 

Der Strolch sohlenkerte mit den Füßen in der Luft 
imd schien sich sogar über die YAit des Marquis zu 
amüsieren. 

„Ich habe Ihnen zugerufen, heute nacht bei Vater 
Noah, Herr Marquis,' 'sagte er mit spöttischem Tone 
in der Stimme. „Daß Sie kommten würden, hoffte ich 
Ixistimmt. 

Der Weg ist Ihnen ja bekannt, denn als Sie 'mich 
für den bewußten Dienst anwarben, trafen wir uns 
ja da unten !Ich kann Ihnen übrigens gestehen, daß 
ich Sie von allem Anfang an nicht für einen der Un- 
sei'igen hielt! Ti'otz ihrem schlechten Eocke und 
dem bemalten Gesicht fand ich des Pudels Kern 
lieraus! Es ist nichts Seltenes, daß ein Vertreter der 
sogenannten feinen Gesellschaft sich maskiert und 
bei uns' einen Burschen sucht, der für ihn sozusagen 
die Kastanien plus aus dem Feuer holt!" 

„Diese Kastanien,' 'fuhr der Marquis heftig fort, 
„bezahlte ich aber w^enigstens anständig genug! was 
weiter?" 

Der Strolch, welcher seines roten, struppigen Haa- 
re&i wegen den Spitznamen ,,Fuchs" sowohl in der 

Verbrechci'welt, als auch unter den Geht imdetektivs 
der Pariser Polizei erhalten hatte, vernetzte nach 
momentanem Zögern: 

,,Selu' einfach, Herr Marquis! Ich brauche Geld! 
Sie hätten sich den Gang hierher auf die leichteste 
Weise ersparen können, wenn Sie in der Straße oben 
etwas anständiger mir gegenüber gewesen wären. 
Der Fuchs weiß auch, was sich schickt, mid wenn Sie 
mir aijf irgend einem Postamt eine entsprechende 
Summe liinterlegL lütten, würden Sie, statt hier bei 
Vater Noah, in Ihrem Hotel sitzen können. Wir wol- 
len i'asch zu Ende kommen, denn ich verspüre Durst 
und Hunger. Vater Noah wird sich ohnedies schon 
wimdern, daß er von uns noch nicht den Auftrag ler- 
halten hat, eine Flasche Wein und einige Beigaben 
in das Zimmer zu' schieben." 

Der Alarquis erhob sich vom Stuhle und knöpfte 
seinen schmierigen Bock auf. Er holte schweige.id 
aus einer Brieftasche einige Banknoten hervor ui\d 
legte sie auf den Tisch. 

]\rit gierigen Augen verfolgte der Strolch jede l?e- 
wegung des Marquis. 

„Das ist das letzte! ^Merke Dir's ein für alle Mal," 
'versetzte de Derma nun mit kurz abgestoßener Stim- 
me, indem er die Brieftasche wieder schloß. 

Iklit T'aschem Giiff hatte sich der Fuchs der drei 
Banknoten bemächtigt, welche er sofort in der Tiefe 
seines Beinkleides verschwinden ließ. 

Nun erhob er den Kopf und ein niederträchtiges 
Lächeln umspielte abermals seinen Mund. 

„Ich habe gestern Nacht auch den Wächter des 
Totenhauses draußen an der Fälire von St. Louis ge- 
troffen. Der Kerl wird aufsässig und meint bei dem 
ungeheuren Aufsehen, das die Geschichte — Sie 
wissen schon, was ich meine — gemacht habe, dürfe 
tTir ihn auch noch etwas abfallen !Ich sagte ihm, daß 
er bereits sein Geld erhalten habe und den Alund 
halten solle. Da wiu-de mein alter Fi-eund aber ver- 
teufelt giftig und ließ einige Andeutungen fallen, 
daß er zur Polizei gehen könne etc!" 

Der Marquis erwiderte hölmisch: 
„Er soll es doch riskieren! Sagtest Du ihm nicht, 

daß er dabei den eigenen Kopf aufs Si)iel setzt?" 
„D(;r Kerl ist dunun wie eine Bohnenstange und 

hat dabei einen harten Schädel wie ein amerikani- 
scher Ochsel! Da ist nicht viel zu machen. Es 'ist 
ein Glück, daß er wenigstens nicht weiß, für wen 
er die Leiche präparierte. Die Geschichte war kom- 
pliziert genug, im Grunde genommen, hat mein 
Freund nicht so ganz unrecht. Man sollt« ihm noch 
ein paar Franks bemlligen." 

Der Marquis knirschte vor innerer Wut mit den 
Zähnen, öffnete aber doch nach kurzem Besinnen 
noch einmal seine Brieftasche und warf eine wei- 
tere Banknote auf den Tisch. 

„Ihr seid die reinen Blutsauger !Stopfe dem Kerl 
damit den Mimd! Wenn Du aber glaubst, diese Er- 
pressungen fortsetzen zu können, so irrst Du Dich 
ganz gewaltig, denn ich werde wahrscheinlich schon 
in den nächsten Tagen abreisen." 

„Wohin.denn, wenn ich fragen darf?" 
„Gelu' Dich gar nichts an!" 
Der Fuchs lächelte auf seine verletzende Weise. 
„Sie haben doch nicht am Ende das Spiel, welches 

Sie so fein einfädelten, verloren?" 
Der Marquis schnitt eine Aliene, welche dem 

Strolch sagte, da'ß fcr so ziemlich das richtige ge- 
troffen habe. 

„Kümmere Dich um meine Privatverhältnis'se 
nicht, Bursche,' 'warf der Marquis dann, kurz hin. 
„Ich möchte aber, bevor ich gehe, doch höcli. einige 
Fragen beantwortet haben: AVie hat sich jenes Zu- 
sanunentreffen mit dem Herzog in der Straße von 
St. Martin abgespielt,? Da scheint mir manches nicht 
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gauz in Ordnung zu sein 1" 
„Wenn ich etwas in die Hand nehme, dann klappt 

es'auch, Herr Marquis !Sie dürfen dessen versichert 
sein! Ist etwa nicht alles prompt besorgt worden, hat 
^aan nicht die Leiche des Herzogs in der Seine auf- 
gefunden?" 

Der Marquis sah finster vor sich nieder, um dann 
zu entgegnen: 

„Die Dame, in deren Auftrag icli eigentlich han- 
delte, scheint mir gegenüber nicht ganz offen gewe- 
sen zu sein, denn ich wußte anfangs nichts von 
der schwarzen Kassette, welche sie in das Haus des 
Barons Brefont schickte. Hätte Sie mir gleich ge- 
sagt, was sie eigentlich mit dem Herzog vorhatte, 
ich hätte mich vielleicht von der Affaire ferngehal- 
ten. Jetzt ist es zu spät! Die Pariser Kiiminalpoli- 
zei arbeitet mit ihren sämtlichen Agenten, um den 
Täter herauszufinden. Dabei beobachtet sie eine auf- 
fällige Vorsicht, so daß man selbst mit größter Miihe 
nichts näheres herausbrin^ .Weißt Du übrigens, daß 
die Dame, deren Namen Dir allerdings nicht bekannt 
ist, welche Du aber vielleicht in jenem Hause gese- 
hen hast, tot in der Seine aufgefunden wurde?" 

Der Fuchs spielte den Ueberraschten. 
„Davon ist mir nichts bekannt, Herr Marquis," 

lautet© seine Antwort. „Um wen handelte es sich 
denn da eigentlich?" 

Der Marquis betrachtete argwöhnisch den Ver- 
brecher von der Seite, i^ine Stimme rief ihm zu: 

Der Bursche verstellt sich nur und weiß ganz ge- 
nau um den Namen der Toten, denn er scheint die 
letzte Zeit ausgiebig- zur Spiona-ge benutzt zu haben. 

Der Marquis fand es aber doch für angebracht, 
dieses Thema nicht weiter zu verfolgen." 

„Du kannst Dich ja bei der Kriminalpolizei um 
die näheren Umstände erkundigen," sagte er höh- 
nisch. „Am besten ist es jedoch, Du verschwindest 
mit dem Gelde, welches ich Dir heute gab, eine Zeit- 
lang aus Paris, bis über die ganze Geschichte Gras 
gewachsen ist. Ein gleiches werde auch ich tun." 

Wieder nickte der Fuchs. 
„Ich will mir's überlegen!" 
Der Marquis drückte den schlechten Hut fester 

auf den Kopf und schiitt der Tür zu, welche er vor- 
hin versperrte. Er lauschte, ob sich draußen auf dem 
Gange etwa ein Geräusch vernehmen ließ, denn der 
Argwohn schien ihn nicht verlassen zu wollen.. Al- 
les blieb jedoch still, und mm trat er rasch in den 
dmiklen Flur hinausL 

Der Fuchs blieb bei dem Kerzenschein noch eine 
Weile sitzen und lächelte auf eigentümliche Weise. 

„Der Narr! Er glaubt wirklich, ich wäre so dunun. 
im Dmiklen zu tappen und das bloße Werkzeug 
eines hochgeborenen Verbrechers abzugeben! Ich 
weiß ganz genau, wie seine voraehme Auftraggebe- 
rin heißt^! Ich weiß sogar noch mehr, was für den 
Herrn Marquis noch lange ein Geheimnis bleiben 
wird! Wenn er eírstÇiinter die 'ganze Wahrheit kommt, 
wird es für ihn zu spät sein! Und daß <die Gräfin' 
Kovalsky in der Seine ertrank, aber auch wieso die? 
geschah, dies ist mir ebenfalls kein Geheimnis IGehen 
Sie nur zu, mein wertgeschätzter Herr Mai'quis, 
wenn ich Sie wièder brauche, werde ich Sie auch 
finden llnzwischen reicht das Geld für einige Zeit 
und diesmal will ich schon vorsichtiger sein, daß 
meine guten Freunde nichts in die Finger davon be- 
kommen!" 

Der Fuchs befand sich nun in bester Laune. Er 
zog die vorhin in die Tasche gesteckten Banknoten 
wieder hervor und bctiachtete die einzelnen Blätter 
l)eim Kerzenlicht. 

„Schöne Papierchens!" nickte er zufrieden. „Ich 
wäre der gi-ößte Dummkopf, wenn ich wirklich eines 
davon dem Totenwächter geben würde. Wenn mir 

der Kerl anfängt, aufsässig zu werden, gebe ich ihm 
bei Gelegenheit einen freundschaftlichen Stoß in den 
Ilücken. Was kann ich dafür, wenn er dabei gerade 
am Ufei' des Seinekanals steht und das Gleichge- 
wicht verliert!" 

Der Verbrecher, jedenfalls einer der gefährlich- 
sten, welcher sich in Paris noch der Freiheit er- 
freute, stieß ein heiseres Lachen aus. Dabei ver- 
zerrte sich sein ohnedies häßliches Gesicht zu cii;er 
abstoßenden Grimasse. Er glättete die zerknüllten 
Banknoten und schob sie nun in die Westentasche. 
Dann wollte er auch den Eaum verlassen, um vorn 
bei Vater Noah noch eine Flasche Wein zu trin- 
ken. 

Als er sich der Tür näherte, stutzte er plötzlich. 
War das nicht ein Geräusch im Gange draußen? 
Sollte der Marquis etwa zurückkommen? Nach der 
Bereclnumg dos Fuchs mußte derselbe doch schon 
eine geraume Weile das Kellerlokal verlassen ha- 
ben, denn die Tür, "welche in das Gastzimmer fülu-- 
te fiel schon längst geräuschlos hinter dem Marquis 
zu. 

Der Fuchs streckte die Hand unwillkürlich nach 
dem Licht aus. um es zu verlöschen. Wenn Gefahr 
im Verzuge war, entweicht man noch am ehesten 
in völliger Dunkelheit. 

Da näherte sich -wirklich ein schlürfender Schritt 
dem Eingang der Kammer. Ein Griff, ein Zusam- 
mendrücken der Faust und das Kerzenlicht erstarb. 
Völlige Dunkelheit umgab den Fuchs. Fr duckte sich 
in der einen Ecke etwas zusammen und suchte mit 
der rechten nach dem kurzen, dolchartigen Messer, 
das er immer bei sich trug. Dabei liielt er sogar 
den Atem an, um sich nicht durch das Keuchen sei- 
ner Brust zu verraten. 

Eine Hand stieß die Tür auf. 
Der Fuchs hörte es an dem Geräusch, welches 

dabei entstand. Er regte sich nicht, während ein 
zweiter Mann die Kammer betrat. Vielleicht war es 
Vater Noah! 

Der Verbrecher schien aber alle Ursache zu haben, 
die äußerste Vorsicht walten zu lassen. 

Der Gang war völlig dunkel, so daß von dort kein 
Lichtstrahl hereinfiel. 

„Heda, wo steckst Du denn, Fuchs?" ließ sich nun 
eine Stimme vernehmen, welche von Alkoholgenuß 
heiser geworden zu sein schien. 

Der Verbrecher richtete sich im Dunkeln etwas 
empor. Es war also ein Bekannter von ihm, der 
ihn hier aufsuchte. Walirscheinlich liatte Vater Noali 
denselben nach der Kannner geschickt. Der Fuchs 
erinnerte sich zwar nicht, diese Stimme schon gehört 
zu haben, aber sein Mißtrauen schwand. 

„Hier bin ich!" gab er zur Antwort. „Was zum 
Teufel willst Du von mir?" 

Im gleichen Moment blitzte das Licht einer Blend- 
laterne auf, und der weiße, ungemein grelle Strahl 
traf den Fuchs. 

Mit einem halberstickten Wutschrei taumelte er 
zurück und riß das Alesser aus der Tasche. Ebenso 
schnell bekam er jedoch einen Stoß vor die Brust, 
der ihn in die hinterste Ecke der Kammer schleu- 
derte . 

Als er sich wieder erhob, um sich auf den noch 
unbekannten Angreifer zu stürzen, sah er sich einem 
Strolche gegenüber, der womöglich noch zei-lumpter 
gekleidet war, wie er selber. Das Sonderbare dabei 
war nur, der Mensch hielt in der Linken eine hell- 
leuchtende Laterne, während er mit der Rechten 
einen Eevolver auf den Fuchs richtete. 

„Keine Bewegung — keinen Laut!" ertönte die 
scliai'fo Auffordei'ung dieses Menschen. 

Der Fuchs öffnete weit die Augen, denn er glaubte 
sich verhört zu haben. Die Stimme klang gänzlich 



ver&cliiedcn von derjenigen, welche noch vor weni- 
gen Augenblicken an sein Ohr schlug. • 

„Was willst Du denn von mir?" stieß er hervor, 
innner da& Messer krampfliaft umklammernd. 

„Du bist mein Gefangener, Pierre Gramont, ge- 
nannt der Puchs! Ich bin Dir seit einer Stunde ge- 
folgt, um Dich nicht aus den Augen xu verlieren. 
Gib Dir keine Mühe mit dem Messer, denn bevor 
Du mir an den Leib kämest, hätte ich Dir den Arm 
oder vielleicht auc hden Kopf zerschmettert! Kehre 
Dich nicht an mein Aussehen, vielleicht hast Du 
meinen eigentlichen Namen schon einmal unter Del- 
lien Freunden vernommen! Das „Glasauge" f.tolit 
vor Dir!" 

Der Name des untc.!' den Verbrechern überau? 
gefürchteten Pariser Detektivs, dazu die Umstände, 
unter welchen derselbe dem Fuchs entgegentrat, 
übten eine fast lähmeuclo "Wirkung auf denselben 
aus. 

„Das Messer fortgeworfen!" erschallte noch ein- 
'niail' i{lie kurze befehlende Sthnme des Detektivs 

Da schüttelte der Verbrecher seine momentane Er- 
starrung ab und schnellte in die Höhe. Er wußte ganz 
genau, was ihm bevorstand, wenn man den Verhaf- 
teten nach der Polizei führte.' Seine unheimlichen 
Blicke wanderten blitzschnell durch den Eaum, dann 
machte er einen Sprung und gedachte den Detektiv 
zu unterlaufen. Er hatte sich aber doch verrechnet, 
denn bevor er das „Glasauge" erreichte, krachte 
ein Schuß, und die mit dem Messer bewaffnete Hand 
sank blutig henmter. Die Waffe entfiel ihm und er 
taumelte gegen die Wand. 

Das „Glasauge" stieß mit dem die Tür hinter 
sich auf und rief halblaut in den Gang hinaus: 

„Die Bestie wollte beißen, packt den Burschen 
und hinauf mit ihm!" 

Zwei Männer, ebenfalls, wie Strolche gekleidet, 
stürzten über die Schwelle, und nach kurzem Wider- 
streben war der Fuchs gefesselt. Beim Schein der 
Blendlaterne wurde ihm ein Notverband angelegt, 
und dann schleppte man ihn durch den Gang und das 
erleuchtete Kellerlokal, 

Vater Noah stand mit trübem Gesicht hinter dem 
schmutzigen Büffet und kratzte sich hinter den 
Olu'en. Er tat ungemeili scheinheilig. "Auf den Bän- 
ken des Kellers hockten auch jetzt noch eine An- 
zahl Verbrecher mit ihren Dirnen. Niemand beweg- 
te sich jedoch vom Platze, als der Fuchs von zwei 
Mann durch den Kaum geschleppt wurde. Es hatte 
idies seine guten Gründe, denn vorn an der Tür 
stand ein Polizeikommissar in Uniform, mit den 
Augen jeden einzelnen dieser tagscheuen Gesellen 
musternd. 

Als der verhaftete Richs nüt seiner Begleitung 
verschwunden war, trat der Kommissar an Vater 
Noah heran und sagte kurz: 

„ihr tut gut, über die Sache Schweigen zu be- 
waliren, übrigens kommen wir diese Nacht nicht 
mehr zui'ück, folglich haben die anderen nichts zu 
befürhcten!" 

Nach diesen Worten verließ auch er den Keller- 
raum, und sofort veränderte sich die Miene Vater 
Noahs. Er stürzte hinter dem Büffet hei'vor, die 
Fäuste geballt und Verwünschungen dem Kommissar 

■,nachschickend. Dann raufte er sich förmlich die 
Ilaare über das Unglück, welches dem Fuchs ge- 
rade bei ihm begegnen mußte! Dabei wußte der alte 
Crauner ganz genau, daß er mit der Polizei Hand 
in Hand ging, wenn es galt, einen gefährlichen Ver- 
brecher abzufangen, dem man einfach hier unten 
eine Falle stellte. Er hütete sich aber, seinen übrigen 
Gästen etwas davon zu verraten, denn in diesem 
Falle Mtte ilm die Rache derselben getroffen. 

•Vor dem Keller Vater "Noahs stand ein geschlos- 

sener Polizeiwagen, der vorhin auf ein veral)redete? 
Zeichen herangerollt kam. Ohne Zeitverlust wurde 
der Fuchs in denselben geschoben, die zwei als 
Strolche verkleideioii Polizisten nahmen neben ihm 
Platz, und die Pferde zogen an. 

Wir haben dieser Szene nur einige kleine Erläu- 
terungen beizufügen: 

Der zerlumpte Strolch, welchen wir anfangs be- 
schrieben haben, war natürlich kein anderer als das 
,,Glasauge". Der Detektiv setzte sich, ohne von je- 
lii.and als dem Wirt selbst erkannt zu werden, in 
eine Ecke am Ofen und wai'tete. Vor ihm hatte der 
^iarquis de T^erma in seiner Verkleidung den Kellei' 
l)etreten, um bald darauf mit dem Fuchs' zu ver- 
schwinden, Das „Glasauge" wartete noch einige 
]\[inuten und benutzte dann einen Streit, welcher 
unter den Strolclien ausbrach, um unbemerkt aus 
dem Keller entweichen zu können. Er schlich sich 
durch den dunklen Gang, ohne das' kleinste Ge- 
räusch zu machen, und drückte sein Ohr an die Tür 
jener Kammer, in welcher sich der Marquis und sein 
Werkzeug befanden. Da es die beiden nicht notwen- 
dig fanden, ihre Stinnne zu dämpfen, so entging 
ihm fast kein Wort der ganzen Unterredung, und 
er wußte, was er tun hatte. 

Den Marquis festzunehmen, daran dachte er zu- 
nächst nicht, denn derselbe wurde von einigen an- 
deren Polizeiagenten so scharf bewacht, daß er ohne- 
dies nicht entkommen koimte, sobald man es für gut 
fand, die Hand nach ihm auszustrecken. 

Die Person des Fuchs war der Polizei weit wert- 
voller. Wenigstens für jetzt. Eine Verhaftung des 
Marquis de T^erma híitte den Fuchs gewarnt, und CvS 
gab im 'dunklen Paris Schlupfwinkel genug, um 
selbst dem schärfsten Polizeiauge zu entwischen. 
Eine Verhaftung beider Männer fand das „Glasauge" 
nicht angxibracht, denn er hatte sich in dieser Bezie- 
hung seinen eigenen Plan zurechtgelegt. Er ließ des- 
halb den Marquis ruhig gehen, während er sich 
selbst in eine Ecke des dunklen Ganges drückte, wo 
ihn der Jfarqtüs selbst dann nicht gesehen hätte, 
wenn er Licht machte. 'Aus dem Scliall der Tritte 
erkannte der Detektiv leicht, daß sicli nur der Mar- 
quis entfernte, der Fuchs jedoch zurückblieb, was 
ihm äußerst gelegen kam, 
■ Nachdem der Marquis das Kellerlokal betreten 
hatte, um sich dort nicht länger aufzuhalten, näherte 
sich das ,,Glasauge" vorsichtig, dem Eingange der 
Kammer, Die Tür schloß unten nicht ganz ^genaii, so 
daß ein dünner Lichtstreifen in den Gang hinaus- 
fiel, Walirscheinlich enstand nun aber doch ein lei- 
ses Geräusch, und der Fuchs, verlöschte das Licht. 
Es blieb daher dem Detektiv nichts übrig, als zu einei' 
kleinen List seine Zuflucht zu nehmen. Er verstellte 
seine Stimme etwas, um den Ort herauszubekom'men, 
wo sich der Verbrecher aufhielt. 

Was nun geschah, weiß der Leser, 
Der Marquis hatte in aller Eile den Keller Vater 

Noahs' verlassen, nachdem er dem Wirt ein Gold- 
stüclk; hinter das Buffett warf. Er betrat die Straße 
oben, in welcher noch immer Schneefall herrschte, 
ohne etwas verdächtiges zu l)emerken, denn die Po- 
lizeiagenten, welche bereits den Eingang zum Kol- 
ler bewachten, hielten sich vorsichtig hinter vorsjjrin- 
gxinden Hausecken und in Türeinschnitten verborgen. 

Der Polizeiwagen hielt in einem nahen Hofraunie 
und entging auf diese Weise ebenfalls den Blickendes 
Marquis. 

Derselbe trachtete danach, möglichst rasch aus 
diesem g'efährlichen Viertel zu kommen, um das klei- 
ne Zimmer zu erreichen, welches er unter falschem 
Namen mietete und wo er seine Verkleidungen an- 
legte. Von dem Schuß und der blitzschnell erfolgten 
Verhaftung seines Komplizen bei dem dunklen "\'er- 
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brechen erfuhr er somit nichts. Er wollte emst mit 
sicli za Rate gehen, ob er nicht doch noch einen 
letzten Versuch wagen sollte, Leontine von Brefont 
für sich zu gewinnen. Der Baron war vielleicht nur 
zu überrascht gewesen, und es fand sich möglicher- 
weise eine bessere Stunde, um ihn der "Werbung des 
Mai'quis willfäluig zu machen. 

Um dieselbe Zeit, als sich Marquis de Lerma die- 
sen Gedanken und Hoffnungen hingab, saß der Fuchs 
mit verbundener Hand auf einem Stuhle .im Justiz- 
palast. ' Í 

Der Unter&uchungsrichter hatte ihn noch, in spä- 
ter Nachtstunde vorführen lassen, um womöglich die 
wichtigsten Angaben von Pierre Gramont, wie der 
Verbrecher in Wirklichkeit hieß, zu bekommen. 

Alan hatte sich jedoch einigermaßen verrechnet, 
denn der Verhaftete biß trotzig wie ein in die Ecke 
getiiebenes wildes Tier die Zälme zusammen und ver- 
weigerte auf jede Frage die Antwort. Es blieb nichts 
übrig, als ihn nach der Gefangenenzello zurückzu- 
schicken. i 

Das „Glasauge" wohnte diesem ersten Versuch, 
ein Geständnis zu bekommen, bei und meinte auf die 
ärgerliohe Miene des Untersuchungsrichters nur ge- 
lassen : 

„Warten wir ein paar Tage, Herr Konnnissar! 
Die Hauptsache ist, daß wir das Bürschchen in der 
Hand haben, und ich wette, der Fuchs wird noch 
so zahm wie selten einer. 

VIL 

Eines der vornehmsten Cafés in Marseille sah seit 
einigxiji» Tagen einen neuen Gast, welcJier stets um 
die gleiche Zeit erschien, sich an denselben kleinen 
Ecktiseh setzte, und von dem bedienenden Kellner 
iuioh immer die nämlichen Zeitungen verlangte. 

Es war ein Mann von vielleicht 50 Jahren, obwohl 
sich dies nicht recht feststellen ließ, denn das Ge- 
sicht des Gastes stimmte nicht recht zu dem stark 
ergrauten, sorgfältig frisierten Haar. Es wa,i' eine 
iiiolie, al>er leicht gebeugte Gestalt in tadelloses 
Soliwai'z gekleidet. Der Hock wies altmodischen 
Scllmitt auf, ebenso schien der Cylinder nicht ge- 
rade neuester Älode zu sein. Wer dieser Alann war, 
wußten die Kellner nicht zu sagen, obwohl sie ihn 
besonders zuvorkommend behandelten, da er immer 
ein leidiliches Trinkgeld gab. Man kümmerte sich 
übrigens audi nicht um seine Pi-ivatverhältnisse 
und hielt ihn für einen früheren Offizier, einen zur 
Rulle gesetzten Beamteii oder dergleichen. 

Aucili dieseniNachmittag'war der Cafehausgast wie- 
der ersohienen und schritt, den Oberkörper leicht 
vorn übergebeugt, durdi. die Eeihen der übrigen 
Gäste. Er schenkte keinem derselben irgendwelche 
Aufmffi'ksamkeit, sondern steuerte seinem Ziele, je- 
nem kleinen Ecktische zu, welcher für ihn von dem 
Kellner reserviert golialten wurde. Dort angelangt, 
)ia!im er etwas bedächtig den Cylinder vom Jiopfe 
und ließ sidi auch den .Ueberrock abnehmen. Er 
zog darauf ein seidenes Foulard laus der Tasche, 
iialmi die Brille, welche dunkle Gläser enthielt, her- 
unter, und wisahte sie ab. Dabei drehte er das Ge- 
sicht jedoch nach der Wand. 

Der Kellner hatte sich sogleich entfenit, denn er 
wuIJte sdion, was sein Stannngast trank. Eine An- 
zaild Zeitungen unter dem Arme, kehrte er nun wie- 
der zui-ück und legte die Journale auf einen leeren 
StuJil. Nadidem der Gast seinen Mokka, erhalten 
hatte, überließ man ihn sich selbst, denn der alte 
Ib.i'r wollte absolut nicht gestört sein und wies auch 

ri'i waige Annäherungs versuche anderer Gäste schwei- 
gend zurück. 

Kl" scilüih'fte bedächtig den dunklen Kaffee, dreh- 

te langsam den Kopf mid ließ Jiinter den Brillen- 
gläsern einen langen Blick über die Gäste des Cafés 
gleiten. Etwas wie Unrulie oder Mißtrauen schien 
in den Zügen seines Gesichtes zu liegen, dann aber 
zog er dás erste Joui'nal heran und begann zu lesen. 
•Man konnte audi von einem der nächsten Tische 
au» bemerken, daß es der Pariser Figaro war, was 
zuerst an die Reihe kam. 

Der unbekaamte alte Herr liatte vorhin für eini- 
ge Sekunden einen zweiten Gast betraditet, der un-. 
weit von ilim, ganz allein an einem Tische, saß. 

Der Mann, ganz wie ein Pailser Dandy gekleidet, 
rauchte seine russische Zigarette und schien sich 
zu langweilen. Das schmale, nicht häßliche Gesicht 
mit den grauen, halb unter den müden Lidern ver- 
borgenen Augen, mit dem kleinen, modisch zuge- 
stutzten Schnurrbärtchen und dem sorgfältig fri- 
sierLun Scheitel, schien unserem Staammgaste unan- 
genehm zu sein. Er wußte jedoch gewiß selber nicht 
weshalb und vertiefte sich nun in seine Zeitungen, 
ohne den Gücken<eines weiteren Bückes zu würdigen. 
Das war dem anderen sein- angenehm, denn er konnte 
umso besser den alten Heim beobachten. 

Plötzlich schien eine Notiz das besondere Inte-, 
resse des Stanmigastes zu erwecken, denn er beug- 
te sich tiefer über das Blatt und es zuckte ganz seit-, 
sam in seinem Gesicht. 

Für einen Moment veränderte sich sein Gesicht 
und es war, als male sich Entsetzen und Verzweif- 
lung in dieser Miene. Gleich dai'auf blickte der alte 
Herr jedoch durch das Ix)kal, als fürchte er, von je- 
mand beobachtet zu werden. Auch diesmal streiften 
seine Augen den unweit sitzenden einzelnen Gast und 
blieben etwas länger an demselben haften. 

Der Pariser Dandy braimte sich soeben eine neue 
Zigai'ctte an und schien sich nicht im geringsten 
um den alten Herrn zu kümmern. Derselbe beru- 
hig-te sich wieder und las weiter. Kaum hatte er sich 
in die Lektüre vertieft, so suchten ihn wieder die 
Aug-en des Paiisers. Die Notiz war etwas lang und 
nahm die Aufmerksamkeit des Stammgastes so in 
Anspruch, da ßer von neuem sich nicht mein- um 
die übrigen Insassen des Cafes kümmerte. Er schob 
den Figaro zur Seite uj]d nahm ein anderes Jour- 
nal. Hastig blätterte er in demselben, bis er eine- 
bestinnnte Rubrik fand. Auch diesmal, warum die- 
ses Zusammenzucken 1 Es hatte sogar den Anschein, 
als habe ein leichtes Zittern die Hani befallen, mit 
welcher der alte Herr das Blatt hielt. Ein drittes 
und viertes Blatt kam an die Reihe. 

Den Kaffee hatte der Stammgast vollständig ver- 
gessen, und derselbe war kalt geworden. Nun legte 
er das letzte Blatt fort und fuhr sich mit der ,Hand 
über die Stirne. Geni hätte der Pariser Geck den 
Eindruck seiner Augen beobachtet, was ihm mit Hilfe 
eines gegenüberliegenden Spiegels auch leicht ge- 
v. orden wäre, aber die dunkle Brille verdeckte alleô'. 
Das Gesicht des alten Herrn hatte seine Farbe ver 
ändert und war bleicher geworden, als früher. Et- 
^va& hastig erhob er sich, und füi- einen Moment stand 
er aufrecht am Tische, während er sonst immei- leicht 
gebückt ßinherschritt. 

Der Kellner eilte herbei und half dem alten Herrn 
beim Ankleiden. Sonst brach derselbe nicht so eilig 
auf, aber heute mußte ilm eine Notiz in der Zeitung 
erregt haben. Er warf-ein Geldstück auf den Tisch, 
preßte die Lippen auf einander, um nichts sprechen 
zu müssen und schritt hastig aus dem Café. Er mußte 
dabei dicht an dem Tisch vorüber, welchen der Pa- 
riser Dandy einnahm. Der alte HeiT schenkte aber 
auch jetzt keinem der Gäste einen Blick, sondern war 
äun- bestrebt, eiligst das Freie zu erreichen. 

(Fortsetzung! folgt.) 



Diverse Nachrichten 

Wie die Frau zum Hute kam. Es ist ein 
schwieriges, heute noch ungelöstes Problem, wie der 
Mensch zur Kopfbedeckung gekommen ist. In der 
Tat weiß man nicht, wann zueret der'l'klensch, und'ins- 
besondere die Fi-au den Hut geti'agen hat. Eine höchst 
originelle Entstehungsgeschichte des Frauenlui- 
•tes gab Fräulein Marcello Lender in einer iConference 
in Paris. Sie erzälilte dort folgende reizende Legen- 
de : Es war vor vielen, vielen Jahren,— zwölf Jahr- 
hunderte mö^n seitdem verflossen sein — als eini- 
ge europäische Seeleute an der afrikanische ii Kü- 
ste landeten. Es war eine unwirtliche, nie feuvor von 
einem Weißen betretene Gegxind, wo die Wilden noch 
in friedfertiger Ursprünglichkeit hausten. Die Rei- 
senden kamen gerade an-einem Festtage an. L)ie Ein- 
geborenen führten Fi-eudentänze um große, hocli auf- 
flackernde Feuer aus. Es war eitel Lust ünd Wonne. 
Die Tänzer waren völlig nackt. Nur um (die Lenden 
trugen sie einen Blätterschui'z, der 'mit Blumen 'ge- 
ziert war. Die Seeleute brachten mit sichv^lie Segnun- 
gen der Zivilisation. Und sie zögerten nicht, die 
Wilden dieser Segnmigen teilhaftig werden zu lassen. 
Mit dem Erfolge, daß in kurzer Zeit kein ^V'ildel■ 
mehr tanzte. Alle lagen tot am Boden.'Als Andenken 
an ihre Heldentat nahmen die Seeleute den 'AN'iiden 
ihren einzigen Sclimuck, den Lendenschurz, den sie 
im Triumphe bei der Rückkehr ihren AVeibern und 
Kindern mitbrachten. Mit dem angeborenen 
Schnmcksinn hatten die Weiber bald heraus, dafilder 
Ijcndenschurz der AVilden einen hübschen Koi)f- 
schnmck darstellen würde. Eine begann damit. Sie 
erjxjgte Aufsehen, Bewunderung, Neid. 'Am Abend 
trugen schon alle, deren Mäimer mit ausgezogen 
waren, den Lendenschurz auf dem Kopfe. Die an- 
deren aber gingen eilends in Wald und Flur und 
Ixinden sich selbst Blätter und Kränze. So igescluih 
es, daß die Frauen zum Hute kamen. 

Die Modehandtasche für Männer. Die 
heurige HeiTenmode sclu-eibt eine strenge P>etonung 
der Taille vor. Die Herrenkleidung soll sitzen Nvie 
ein „Ti-ikot", so drückte sich einer der iModegewal- 
tigen unlängst aus. Kein Wimder, daß -hierbei 'für 
Taschen überhaupt kein „Raum" ist; denn Taschen, 
besonders wenn sie gefüllt sind, „tragen auf." Wo 
aber soll der Herr fortan die unergründlichen tmd 
unzähligen Kleinigkeiten tragen, die er in seine Ta- 
schen zu vergraben gewohnt ist! Die Herrenliand- 
tasche lag also ziemlich nahe. Chikago hat sie zueret 
■gesehen. Sie ist nicht allzugroß, vorläufig auch Jnoch 
nicht sehr prunkhaft; aber aus Kleinem wird inanch- 
mal Großes. 

D e !• S e 1 b s t m o r d d e r G e i s h a. Tolvios Geishas 
weinen und klagen; der von Blumenduft durch- 
strömte Stadtteil, in dem sie wohnen, ist nicht wie 
sonst von fröhlichem. Lärm und neckischem Ge- 
zwitscher erfüll;, sondern liegt verödet und wie in 
Trauer gehüllt da. Masajo, die vom Volke und von 
ihren eigenen Lustgefährtinnen als das schönste und 
klügste aller Teemädchen dos Reiches der aufgehen- 
den Sonne gepriesen wurde, hat sich in ihrer Sün- 
den Maienblüte wegen eines miheilbaren Liebes- 
schiuerzes das Leben genommen. Von dem Schau- 
spieler ^iatagiro, dem sie in heißer Liebe und 
echter Leidenschaft zugetan war, schnöde verlas- 
sen, hat sie nicht, wie es liebeskranke Geishas wohl 
sonst zu ■ tun pflegen, ihr Leben in Zestreuungen 
anderer Art verzetteln \vollen, sondern kurz ent- 
schlossen dem großen Januner ein Ende gemacht. 
Früher hätte eine verzweifelte und dem Selbstmord 
geweihte Geisha irgend einen geheimnisvollen, aus 
Pflanzensäften und Menschenknochenmehl zusani- 

mengerührten, durch die Beschwörungsformeln einer 
Zauberin noch wirksamer gemachten Trank ge- 
bi-aut, um sich den Tod zu geben. Die kleinen Japa- 
seriimen von heute aber haben sich auch auf deni 
Gebiete des Selbstmoixles modernisiert: sie kennen 
die Systeme und Metlioden, die man im Westen an- 
wendeet, wenn num sich auf die große Reise be- 
geben will. Die schöne Masajo kaufte denn auch, als 
sie freiwillig aus dieser Zeitlichkeit zu scheiden Ix'- 
schloß, eine tüchtige Dosis Zyankali. Bevor sie den 
tötlichen Trank hinunterstüj-zte, sclirieb sie an den 
untreuen Schauspieler einen Brief nach dem Aiuster 
der Abschiedsbriefe lebensmüder Grisetten: „Ohne 
Deine Liebe kann ich nicht leben, ich löte mich 
daher. Bevor ich sterbe, möchte ich Dich noch ein- 
mal, zum letzenmal, sehen und Dir noch einmal 
sagen, wit sehr ich IMcli liebe mid daß ich Dir ver- 
zeihe." Matagiro eilte, kamn daß er diesen Brief 
erhalten hatte, zu der Geisha, in der Hoffnung, die 
Tragödie verllindern zu können. Er fand die scliöne 
^lasajo als Leiche auf ihrem mit Glyzinen ge- 
schmückten Bette. Die schöne Japanerin wußte zwaj-, 
daß Zyankali Gift sei, aber nicht, daß es sofort 
wirke und nicht mehr Zeit zu langen Abschieda- 
reden lasse. Die Naclu'icht von dem Tode der ar- 
{Masajo erschütterte eine andere Geisha d(;r- 
art, daß auch sie der Versuchung, sich das liClien. 
zu nehmen, nicht widerstehen konnte. Man hat die 
beiden Mädchen in mit Seide und Gold geschmück- 
ten Särgen zusammen zum Friedhof getragen und 
die frisclien Gräber mit vielen Blumen l>estreut . . . 

Wo die Dame die Uhr trägt. Arme Damen- 
lihr, wieviel hast du zu eixiulden! Seit langem Ist im 
Ralimen der Fi'auentoilette kein Platz mehr l'üi- dich, 
und weim du ein Oertchen zum Ruhen gefunden 
zu liaben meinst, wiret du wieder vertrieben. Einst, 
da trugen dich die Damen an eiííer eleganten CJold- 
Ivette unter der Taille verborgen; da ruhtest du sanft 
und weich. Dann trug man dicli sichtbar und stolz 
an einem Band um den Hals und dann an einei' 
Schleife auf der Brust wie einey Orden. Doch in 
welche Nöte geriet die Dahie, wenn isie wissen wollte, 
wie spät es sei! Wie mußte sie den Hals verdrehen 
und die Augen niederscldagen, lun das Zifferblatt 
zu erspähen; das einfachste wai', einen gefälligen 
Nachbar zu bitten, dieses Gescliäft zu übernehmen. 
Da wollte man denn praktisch und modern sein, 
man trug die Uhr am Gelenk in einem Armband 
aus Leder oder an einem Goldreif. Aber das war 
wieder nicht schön, gar nicht weil>lich, gar nicht 
anmutig. Die neueste Mode ist nun auf die Lösung 
verfallen, daß die Dame iln-e Ulir auf dem Schuli 
trägt. Das ist originell, und Frauen mit guten Au- 
gen werden sich durch einen diskreten Blick zu 
Boden hncht davon überzeugen können, was die 
Stunde geschlagen. Aber für die Kurzsichtigen ist 
dieser Platz noch schlimmer, als der am Halse, und 
so wird es denn gewiß für die arme Damenuhr bald 
wieder heißen: ,,Uehrlein, Uehrlein, du mußt wan- 
dern . . ." 

Der bestechliche Automat, Wer möchte- 
wohl glauben, daß es so etwas gibt? Einen „best'.'cli- 
liclien" Automaten'? Einen Mechanismus also, der 
seine Gegenleistung nach der Höhe des eingewor- 
fenen Geldbetrages reguliert !— Und - doch — er 

' existiert. Und steht am Eingänge eines in blank(;r 
I Sauberkeit diu'ch die Blätter der Kastanienbäume 
' durchschimmernden Gasthauses in der Umgebung 
Münchens. Vor kurzem erst, so erzählt eiti Korres- 

i poriilent aus der Isarstadt, habe ich diese Entdeckung 
gemacht, als ich nach sonnenheißer Fußreise be- 
sagten Wirtshausgarten betrat oder vielmehr betre- 
ten wollte. Denn dieser den Eingang flankierende 
Automat — ein Liebesorakel, das eine auf drehba.- 



icr Achse schaukelnjde Göttin spendet — lenkte 
herrisch meine Aufmerksamkeit auf sich. Fi'eilich 
war es weniger der Apparat an sich, roch auch die 
Aussicht, mir den Tag durch ein xiebliches Ora= 
kel yerschöneru zu lassen, was mich fesselte, es 
war vielmehr die über dem Spalt angebrachte Auf- 
schrift:, Einwurf 1, 2, oder 5 Pfennige, die mein 
Mißtrauen erweckte; ein Älißtrauen, das, wie die 
Tat lehrte, denn auch wirklich nicht unbegründet 
war. Eben sprang der eingeworfene „Einring" mit 
metallischem Klang in den Kasten, als sich auch 
schon die Grlücksgötün zu drehen begann und schließ- 
lich ihren Pfeil auf folgender Auskunft inilien ließ: 
,,I{ede nicht so viel, sonst giltst du für einen eitlen 
Schwlitzerl" Nanu? Bekannte und Freunde bekla- 
gen sich immer über meine Einsilbigkeit! Das mit 
dem Schwätzer- stimmte also auf keinen JFall. Ich 
versuchte es mit doppelter Gebühr. Man mag sich 
mein Erstaunen dei;ken, als die drehbare Prophe- 
tin nun erheblich fremidlicher wurde und mir 
manche Glücksbegünstigung vonseiten der holden 
Damenwelt verhieß. Sehr erstaunt war ich, als sie 
mir nach Einwurf eines Pünfpfennigstückes die 
Ehre antat, mir zu verkünden, daß ich auf dem 
besten AVege sei, etwas wahrhaft Großes zu wer- 
den. War's ein Zufall, daß die launisclie Dame des 
Glücks ihre anfänglich wenig schmeichelhafte Mei- 
mmg über mich im Verlaufe der pekuinären Auf- 
bessenmgsversüche also glanzvoll abschließend re- 
vidierte, oder beruhte diese Tatsache auf einer im 
Mechanismus des ' Apparats begiiindeten Vor- 
sehung? Jedenfalls wagte ich nicht, meine Untersu- 
chungen zu wiederholen, denn ich fühlte eine ge- 
wisse Beiiihigung in mii- darüber, daß mein anfäng-, 
liches Mißtrauen nicht enttäuscht wurde, freilich 
auch ein unbewußtes Gefühl beschämter Trauer, daß 
die glückverheißende Seherin nur dazu da sei, Neu- 
gierige durch pliunpe Bestechlichkeit auf den Leim 
zu locken ... 

Amerikas Meisterdetoktiv. Ueber den 
amerikanischen Meisterdetektiv Joe Burns, der in 
London weilt, veröffentlicht 0. T. Schweriner fol- 
gende interessante Mitteilungen: Burns ist zweifel- 
los der gesclückteste Detektiv Amerikas, und die 
Geschichten, die man sich von ihm erzählt, grenzen 
an das I^egendenhaíte. Gleich Conan Doyle (Sherlock 
Holmes) hat er seine Methode. Er ist davon über- 
zeugt, daß selbst der gerissenste Verbrecher eine 
'Spur liinterläßt. Sobald der Verbrecher dann weiß, 
daß diese entdeckt ist, ist er plötzlich wie hypnoti- 
siert, wie das Kaninchen, wenn es die Schlange 
erblickt, und verrät sich schließlich selbst. Schon die- 
ser Standpunkt bringt es mit sich, daß Burns landers 
arbeitet als seine Kollegen. So läßt ei- zum Bei- 
spiel von der Presse helfen ,und veröffentlicht, so- 
bald er eine Spur gefunden hat,, diese Tatsache so- 
fort, anstatt wie die anderen sie ängstlich geheim- 
i'Aihaltcn. Den untersetzten, starken Mann nüt den 
Augengläsern würde man für alles andere als einen 
Detektiv halten und doch ist er seit 25 Jahren der 
Schrecken der Verbrecherwelt Ameiikas. Es sei an 
die Fälle eriimert, die auch ii'i Europa noch im !Ge- 
däclifnis aller haften dürften. Burns war es, dei' 
d^n E,osenthal-Mord in New York aufdeckte;, der 
dann: den größten Polizeiskandal zur Folge hatte, 
den .Selbst Amerika je gesehen. Burns war es auch, 
der die Brüder MacNamara, die das Gebäude der 
Tim^ in Los Angelos in die Luft gesprengt hatten, 
zur mrecke brachte. Bis vor vier Jaliren war Burns 
Chefi des geheimen Dienstes. Dann machte er sich 
èelbsjtândig. Er unterhält 1400 Agenten in allen Tei- 

" ;}ler Welt. Sein Glaubensbekenntnis faßt er in 
f'>'^''jnde Sätze zusammen: Der moderne Verbrecher 
III ■' jiiach moderner Alethode verfolgt werden. Die 

alten Methoden sind wertlos. Ich bin Anhänger des 
Spezialsystenis. Meine Agenten haben fast alle llni- 
versitätsbildung. Unter ihnen befinden sich Aerzte, 
Chemiker, Architekten,. Rechtsanwälte, Juwelie- 
re und Buchhaltei*. Sie werden nur in Fällen Hierboi- 
gezogen, die in ihr Fach einschlagen. Nur so kann 
der Detektiv von heute nnt Erfolg arbeiten. Die Ta- 
ge des Spitzels sind vorüber. Der Detektiv nniß Si- 
tuationen gestalten, die der Verbrecher, der natür- 
lich immer ängstlich oder selbstbewußt ist, für echt 
hält. Früher oder später verrät er sich doch. fBekannt 
ist wohl der TYick dur,ch den Burns dielBrüderlMac- 
Namara überfülirte. Er drang in Abwesenheit der 
Brüder in ihr Biu-o ein ;und brachte unter demSclireib- 
tisch ein Sein- kleines, aber starkes Telephon, sei- 
ne eigene Erfindung, die er Dektephon neiuit, au. 
Ein feiner Draht führte nach außen, und dort saß 
ein Stenograph und schrieb jedes Wort, das uie Brü- 
der miteinander sprachen, nach. Ihre Schuld wurde 
auf diese AYeise klai- erwiesen. Interessant ist auch 
der Fall, "der Burns nach London brachte. In einem 
lü-iminalroman könnte man ihn unter dem Titel ,,D(n- 
Mann mit den hohen Absätzen" behandeln. Eine 
Schwindelfirma, die viele Banken in Amerika ge- 
schädig-t hatte, verschwand plötzlich. Der Fall wur- 
de Burns übertragen. Es scfüen "keine Spur voi-- 
handen, bis der Detektiv herausbekam, daß der Sohn 
des Seniors der FamiUe Philipp Stiefel mit hohen Ab- 
sätzen trug. Nach Stiefeln mit hohen Absätzen wur- 
de also gefahndet, von New York nach Waslüngton, 
nach den verschiedenen Seehäfen, bis nach Europa 
wuixlen die Absätze verfolgt. Von Alabama ging es 
nach New Orleans mid richtig, da das Schiff !deT\ 
dortigen Hafen verlassen wollte, wurde Philipp vei'- 
haftet. Es folgte dann die Verhaftung der "ganzen 
Bande bestehend au,« Antonio Musica, vier Söhnen 
und zwei Töchtern wegen Schwindeleien in Höhe von 
4 Millionen. Eine Million wurde bei den 'Schwind- 
lern gefunden. Das war vor etwa drei Wochen. Phi- 
lipp, dessen hohe Stiefelabsätze das Verderben seiniu' 
i'amilie wurden, hat ein volles Geständnis abge- 
legt, woduroli verschi;'dene I/eute in Paris und Ne- 
apel belastet wurden. 

Für Küche und Haus. 
•_—1 

Fleischpudding von Bratenresten. 460 
bis öOO Gramm Bratenreste mit 125 Gr. Rindermark 
uiid drei hartgekochten Eiern zerhackt und breifein 
gestoßen. 120 Gr. Butter zu Sahne geiührt, 5 Eidot- 
ter lüneingeschlagen, 3 Löffel geriebenes Weiß- 
bi'ot, Salz, 1 Messerspitze geriebene Muskatnuß, 
ebensoviel '.weißen Pfeffer und löffelweise die 
Fleischmasse immer tüchtig nacli einer Seite rührend, 
zugefügt, zuletzt den Schnee der 5 Eidotter unter- 
gehoben. Eine Puddingform ausgebuttert, mit Sem- 
melmehl ausgestreut, mit grünen Petersilienblätteni 
zierlich belegt, die Masse hineingefüllt imd eine 
Stunde im Wasserbad im Ofen gebacken. 

To m a te n - Nud e In. , Die Nudeln werden fast 
weich gekocht, abgegossen und auf einem Sieb ab- 
getropft. Sechs bis acht schöne Tomaten werden 
gebrüht, geschält, zerechnitten und zu Brei ge- 
stampft. Nun gibt man'den Tonmtenbrei zu den Nu- 
deln, fügt nocli'etwas zerlassene Butter, wenn man 
will, auch etwas Zucker dazu und schwenkt alles 
schön über dem Feuer durch. 

Rind fleisch-Ron laden. Von dem" saftigen 
Hinterstück einer Keule schneidet man dünne Schei- 
ben, klopft und salzt sie und bestreicht sie mit fol- 
gender Fülle: 1/2 Pfund Schweine- oder Kalbfleisch 
wurden mit 1/4 Pfund Speck dmx;h die Maschine ge- 
ti'ieben, 2 Unzen Butter werden schaimiig gerührt. 



2 Eier; Vi Pfund Semmelmehl, das Fleisch 6iner 
feingeschnittenen Zwiebel, Pfeffer und Siilz gut zu- 
sammengemischt. Mit dieser Fülle werden die 
Fleischscheiben bestrichen, aufgeiolli: und mit Bind- 
faden gebunden.. Dann werden die liouladen in But- 
ter oder Fett braun angcbi'aten, mit Mehl übersireut, 
i'leischbrülie und Weißwein zugegiossen, etwa 1' iTis 
11/2 Stunden bei gut geséhlossenem"Geschirr weich 
gcschmort und mit der erhaltenen Sauce übergös- 
sen zu Tisch gegeben. 

Sch weine - K01e 1 e 11en in weißer Sa.uc e. 
.Mali schneidet die Koteletten in^.diesena Falle etwa-s 
dicker als gewöhnlich — etwa 1 Zoll dick —, taucht 
sie in kochendes Wasser, wendet sie noch naß in 
Melil, taucht sie in Brotkrumen, dann wieder in Ei, 
und noclunals in Krumen, streut Salz und Pl'effer 
darüber, legt sie in eine Bratpfanne, die eiui'u gut- 
schließenden Deckel hat, legt auf jedes Kotelett 1 
kleinen Löffel Butter, deckt die Pfanne fest zu und 
stellt sie in den Backofen, wo die Koteletts wenig- 
stens 1 Stunde backen müssen. Sie sollten schön 
braun sein. Unterdessen kocht man 2 Tassen ^Milch, 
gibt 1 großen Teelöffel Butter hinzu, in den nuui 
1 Teelöffel Mehl eingeiicben hat, kocht die Sauce 
auf, fügt 2 Eßlöffel feingehackte Petereilie hinzu 
und wenn gewünscht, eine Pi'ise Aluskatnuß, und 
gibt diese Sauce über die auf einer Platte angerich- 
teten Koteletten. Man gibt dies (Tericht sofort zu 
Tisch, da die braune Kruste auf dem Fleisch sons. 
zu weich wird. 

F1 eischsal'at. Man schneidet gleiche Teile ge- 
kochtes Kindfleisch und gekochten Schinken in feine 
Streifen oder Wüi'fel und mischt eine halbe in sehi' 
feine Stückchen geschiüttene Zwiebel dazu. Aus 
feinem Oel, mildem Essig, etwas Pfeffer, Salz, sau- 
r<!r Sahne, Senf imd Zucker wird eine glatte Sauce 
gerülui, die abgeschmeckt und mit fein gehackter 
Petersilie gewüi'zt wird. Mit dieser Sauce mischt man 

den Salat,, garniert ihn mit roten Rüben und "Kk'« 
vierteln und reicht Bratkai-toffeln dazu . ' 

C! e w i c k e 11 e Kalbsbrust. Eine Ivalb^ÍM U; 
wird rein gewaschen, die Rippen und auch die 1\ii 
•peln ausgelost und- eingesalzcTi. Dann ninmit n.;, 
in dünne Scheiben geschnittenen Speck, belf^. d 
Brust innen damit, rollt sie fest zusanunen,/biM!: 
sie und läßt sie zwei Stunden liegen, wonach'sie. m 
etwas Fleischbrühe und unter öfterem Bestreic • 

• mit Butter gebraten wird. Die Brust wird in ^diinr 
Scheiben geschnitten und die Sauce darüber .;! 
gössen. 

Deutsche Beefsteaks. Ein Pfund feiii, 
sehabtes liindlleisch wird mit einem in Wasse. 
weichten und gut ausgedrückten Weißbrötcher, w- 
mit 1 bis 2 Eiera, etwas geriebener Zwiebel ■ 
Salz, gut vermischt, runde, flache Brötchen, die m 
dem Messer platt gedrückt werden, geformt un;; i 
Biittergebraten. 

Hammelfleisch mit Rüben. Alan sehn ú, 
oder hackt ein Stück Hanunelfleisch (dicke R i 
in Stücke, wällt sie in schwach gesalzenem, si' d'i 
dem Wasser al), kühlt sie mit frische.m Wasser, i'i 
^:ie abtropfen, bestäubt sie mit Mehl und legt i ^ . 
eine Kasserolle mit siedender Butter, in der 
sie etwas andünsten und gelbhch werden läßt. .' ; 
gießt mau kochendes W;usser dazu und läßt 
Fleisch Lingsam weich dämpfen. Die geputzten, ! 
warmem "\^'ivsser gewaschenen weißen oder T: •, 
wer Rüben hat man in wenig Wasser nebst B : 
oder Fetl langsam halbweich gekoclit, gibt s.ic 
dem Fleiscli, aber so, daß die Brühe nicht .zu liu; 
wird, läßt alles zusammen und vollends gar 1 
den, schmeckt ab und verkocnt. dio> Sauce mit 
in Butter braun geröstetem Mehl. 

Di6 Hamborg-Sodamenkanisclie 

lifffâlíts-ÊB^elIscii 

bietet den Zwischendeckpassagieren die 

beste und schnellste Gekgenheit, zu 

reisen, mit den Dampfern über Mhtel- 

Brasilien. 

Regelmässige Abfahrten 2 mal wöchentlich, 1 

Alle Dampfer haben Telegraphie ohne Draht an Bord zur Verfügung der Passagiere. • ! 
Die Dampfer dieser Gesellschaft sind mit den modernsten Einrichtungen versehen und bieten des^halb ^ 
den Passagieren 1. und 3. Klasse den denkbar grössten Komfort. — Portugiesischen Koch und Aufwärter 

an Bori'. Bei sämtlichen Klassen ist der Tiscliwein im Fahrpreis mit eingeschlossen bis Portugal. ' 
Auf jedem Dampfer ist ein staatlich anerkarmter Arzt angestellt. An Bord erkrankte Reisende werden un-, .■ 

entgeltlich behandelt und verpflegt. ;■ 
Auch können Kolonisten, welche Bekannte oder Verwandte von Europa kommen lassen wollen, durch: f. 

die Agenten eine Passage-Anweisung kaufen. \ 

Wegen Frachten, Passagen und sonstigen Informationen wende man sicli an die Agenten 

ElLI M IVI Sf I TP* Rua Frei Caspar No 12, (Sobrado), SANTOS 
« ü V/ri IN d I W IN Ä wO'» La I U. Ruq^lyares Penteado21, (Sobrado), S.PAULO 
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